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Sukkulentenweit 
in neuem Kleid 

Liebe Leserin , lieber Leser 

Die früheren << Mitteilungen 

der Sukk ulenten-Sammlung>> 

erscheinen nicht nur mit einem 

neuen Titel und einem neuen 

Kl eid , sondern auch in der 

Verantwortung eines neuen 

Herausgebers. Seit diesem Jahr zeichnet der 

Förderverein Sukkulenten-Sammlung Zürich 

für die Herausgabe der <<Sukkulentenwelt >> ver­

antwortlich . Damit haben wir auch ein Verspre­

chen eingelöst, di e Sukkulenten-Sammlung von 

gewissen Aufga ben zu entlasten. lch bin sicher, 

dass di ese neue Publikation beim Förderverein 

gut aufgehoben ist. 

Ich wün ehe der <<Sukkulentenwelt» einen guten 

Start mit möglichst vielen interessierten Lese­

rinnen und Le ern von denen ich hoffe, dass sie 

auch zu den treuen Freunden, Besucherinnen 

und Besuchern der weltweit einziga rtigen Zür­

cher Sammlung sukkulenter Pflanzen gehören 

werden. 

Stadträtin Kathrin Martelli 

Vorsteherindes Tiefbau-

und Entsorgungsdepartementes 

Legende zum Titelbild: 

Die Gatapagos-lnseln sind nicht nur die Heimat 

von nur dort vorkommenden Riesenschildkröten, 

sondern auch verschiedener Kakteen. Das Bild 

stammt von der Insel Santa Cruz. 
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Schildkröten und Sukkulenten -
Faszinierende Gemeinsamkeiten 
U. Eggli, unter Mitarbeit von R. E. Honegger, M. Grubenmann, T. Bolliger und P. Plüss 

Einleitung 

Auf den ersten Blick scheinen Schildkröten 

und Kakteen wenig oder keine Gemeinsamkei­

ten aufzuweise n. Dass es aber zwischen diesen 

beiden Gruppen von Lebewesen wenigstens 

einige Ähnlichkeiten geben muss, nimmt man 

spätestens dann zur Kenntnis, wenn man auf 

einer Reise in Mexiko oder Südafrika oder 

sonst in einem Trockengebiet Schildkröten im 

gleichen Lebensraum wie Sukk ulenten antrifft. 

Beigenauerem Hinsehen nimmt man bald eine 

Reihe von faszinierenden Gemeinsamkeiten 

wahr, denn sowohl Sukkulenten wie Land­

schildkröten sind an ein Leben unter harschen, 

trockenen Bedingungen angepasst. Verfolgt 

man das Thema in der Literatur ein bisschen 

tiefer, stösst man ba ld auf mehr als nur Ähn­

lichkeiten : Auf den Gal<ipagos-Inseln zum 

Beispiel könnte, wie wir noch sehen werden, 

di e gegenseitige Abhängigkeit zwischen Fei­

genkakteen und Riesenschildkröten 111 der 

Evolution eine gro e Rolle gespielt haben , 

und weitere Bezugspunkte zwischen den bei­

den Organismengruppen werden wir in dieser 

Zeitschrift illustrieren. 

Bevor wir all erdi ngs diesen Gemeinsamkeiten 

nachgehen können , soll en zuerst die Schi ldkrö­

ten und nachher die Sukkulenten mit ihren 

Verwandtschaften und Besonderheiten kurz 

vorgestellt werden. 

Dioscorea e/ephantipes ist ge-

wissermassen die «Schildkröte» 

unter den P{Janzen. Das Bild 

zeigt einen Ausschnitt aus der 

korkigen Rinde der Speicher­

knolle- die Ähnlichkeit zu ei-

nem Schildkrötenpanzer ist 

frappant. 



Die Griechische Landschildkröte 

(Testudo hermanni) gehört zu 

den am häufigsten gepflegten 

Arten. 

(Quelle: Archiv R. E. Honegger) 

Schildkröten 

Die typische Schildkröte 

Wir kennen alle die <<typische» Schildkröte aus 

der Zoohandlung und aufgrund der unzä hligen 

als Haustiere gehaltenen Exemplare - mei­

stens Griechische Landschildkröten (Testudo 

hermanni boettgeri). Der Name <<Schildkröte» 

drückt bereits aus, dass der harte Schutzschild 

oder Panzer der Tiere eine charakteristische 

Eigenschaft darstellt. Ein Blick ins Zoologie­

buch lehrt uns aber rasch, dass die Verhältnisse 

nicht ganz so ein fach sind. Und mit Kröten 

haben die Schildkröten auch nichts zu tun . 

Schildkröten sind wechselwarme Wirbeltiere 

aus der Klasse der Reptilien. Als Wirbeltiere 

verfügen die Schildkröten über ein richtiges 

Skelett mit einer Wirbelsäule - im Gegensatz 

zur grossen Gruppe der Wirbellosen, zu 

welchen z. B. Insekten und Weichtiere wie 

Schnecken, Muscheln , etc., gehören. Wechsel­

warm bedeutet, dass die Körpertemperatur der 

Schildkröten in erster Linie von der Umge­

bungstemperatur abhängig ist und von den 

Tieren physiologisch (d. h. durch den Stoff-
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wechsel) nicht gesteuert werden kann. Das ist 

ein wesentlicher Unterschi ed zu den Säuge­

tieren und Vögeln, welche ihre Körpertempe­

ratur selbst steuern und mehr oder weniger 

konstant halten. 

Die Schildkröten si nd - im Gegensatz zu den 

Kakteen und anderen Sukkulenten - eine 

Gruppe mit einer sehr langen Geschichte, und 

erste Schildkröten sind bereits in Urzeiten, 

nämlich vor rund 220 Millionen Jahren auf der 

Erde aufgetaucht. Die heute lebenden Schild­

kröten sind die letzten Abkömmlinge davon 

und sie können fast als lebende Fossi lien 

bezeichnet werden. 

Insgesamt leben heute rund 220 Schildkröten­

arten auf unserem Planeten, eingete ilt in 12 Fa­

mili en und 66 Gattungen (wie bei den Pflanzen 

gibt es bei vielen Tieren und auch bei den 

Schildkröten keine voll ständige Übereinstim­

mung der Ansichten verschiedener Speziali ­

sten, und so findet man je nach konsultiertem 

Buch leicht abweichende Zahlen). Landschild­

kröten gibt es je nach Quelle rund 40 Arten , 

die in 11 bis 14 Gatt ungen gegliedert werden. 

Schildkröten wachsen in der Rege l eher lang­

sam und gehören zu den langlebigen Tieren -

auch als Haustier und in Zoos, vorausgesetzt, 

die Pflege stimmt. Selbst die kleineren Arten 

erreichen in der Regel ein Alter von 40 - SO 

Jahren , und mindestens bei den Ri esenschild ­

kröten sind Alter von bis 220 Jahren in der 

Literatur erwä hn t. Aufgrund von in Gefangen­

schaft gehaltenen Tieren ist das maximal ver­

bürgte Alter jedoch << nUr>> gut 150 Jahre. 

Nächste Verwandte 

In der Klasse der Reptilien finden sich di e 

Schildkröten als Ordnung der Schildkröten-

artigen (Testudines , völlig veraltet in einigen 

Büchern auch immer noch gelegentlich als 

Ordnung Chelonii bezeichnet) in der unmittel­

ba ren Nachbarschaft der Schl angen und Eidech­

sen sowie der Krokodil e. Auch die schon lange 

ausgestorbenen Sauri er gehören zu den Repti­

li en. All en Reptilien gemeinsam ist das Fehlen 

von Federn oder Pelz; von den ebenfalls haa r­

und federlosen Amphibien (Lurchen) unter­

scheiden sie sich durch das Fehlen eines Lar­

venstad iums (z. 8. Kaulquappen bei Fröschen). 

Verschiedene Schildkrötenfamilien 

Das gemeinsame Merkmal aller Schildkröten 

ist di e Ausbildung eines Panzers. Dieser Panzer 

ka nn ganz verschi eden ge ba ut sein , und ent­

sprechend wird die Ordnung der Schi ldkröten­

artigen in verschi edene Gruppen und schli ess­

lich Familien gegli edert (Obst 1985): 

Je nach der Art und Weise, wi e der Hals im 

Panzer << ve rsorgt» wird , können zwei grosse 

Gruppen unterschieden werden, nämlich die 

artenreiche Unterordn ung der Halsberger 

(Cryptodira , 10 Famili en, rund 170 Arten) und 

die wesentlich kleinere Unterordnung der 

Halswender (Pieurodira , 2 Familien, rund 50 

Arten): Die Halsberger ziehen den Kopf und 

Hals gewissermassen in der Längsachse des 

Panzers zurück , währen di e Halswender den 

Kopf seitli ch umklappen. 

Während wir im Deutschen für alle Schildkrö­

ten nur den einen Begriff <<Schi ldkröte>> haben, 

unter cheidet der englische Sprachgebrauch 

zwischen den sumpf'- und wasse rlebenden 

Schildkröten einerseits (<< turtl eS>> ) und den 

landlebenden Schildkröten andererseits (<< to r­

toises >> ). Hier beschäft igen wir uns in der Folge 

ausschli esslich mit den Landschildkröten , (Fa­

mili e der Testudinidae), die rund 40 Arten um­

fa ssen und zu den Halsberge rn zählen. 

Ebenfall s zu den Halsberge rn gehören zahl rei­

che wasserlebende Familien wie z. B. die Meeres­

schildkröten (Famili e der Cheloniidae) mit 

Suppenschild kröte und Echter Karettschild­

kröte (ehemals als Lieferant von Schildpatt 

bekannt) als wichtigen Ve rtretern , oder di e 

Lederschildkröten (Famili e der Dermochelyi­

dae), di e ebenfalls in Meeren leben. In die glei­

che grössere Verwa ndtschaft zählt zudem di e 

Fa mil ie der Sumpfschildkröten (Emydidae), mit 

u. a. Schmuckschildkröten, Dosenschildkröten 

oder de r Eu ropä ischen Sumpfschi ldkröte. 

Kennzeichen der Schildkröten­

verwandtschaft 

Panzer: Der Schildkrötenpanzer ist eine sehr 

kompliziert gebaute Struktur. Er besteht aus 

einem äusserlich nicht sichtbaren, stabil en 

Knochenpanzer. Dieser ist ein untrenn ba rer 

Bestandteil des Skelettes. Darauf liegt der äus­

serst empfi ndli che Hornpanzer, mit den gut 

sicht baren, ein zelnen Hornschildern . Diese po­

lygona len Sch ilder wachsen an ihren Rändern. 

Die so entstehenden Wachstumsringe geben 

aber keinen Hinweis auf das Alter der Schild­

kröte: wä hrend Aktivi tätsphasen mit geringem 

Na hrungsangebot werden kaum Wachstums­

ri nge gebildet. 

Der Rückenpanze r (auch als Carapax bezeich­

net) ist bei den meisten Schildkrötenarten 

mehr oder weniger gewö lbt und charakteri s­

tisch gezeichnet. Die Zeichnung ist von Indivi ­

duum zu Individuum va riabel, fo lgt aber bei 

all en Arten dem arttypi­

schen Muster. Gelegent­

lich kommen all erdings 

bei ein und derse lben 

Art verschiedene Farb-

vari ati onen vor. Männ-

chen und Weibchen kön­

nen ebenfall s geringfü gi­

ge Panzerabweichungen 

zeigen (Gesch lechtsdi­

morphismus). Die ein­

zelnen Sch ilder des Pa n­

zers werden je nach ihrer 

Stellung benann t (5 Wir­

belschilder über dem Rücken, 8 Seiten- oder 

Costa lschilder, sowie 23 - 25 Rand- oder Mar­

ginalschilder) , wobei di e Anzahl je nach Art in 

geringen Massen variabel ist. Der Bauchpanze r 

(auch als Plastron bezeichnet) ist in der Rege l 

mehr oder wenige r fl ach, bzw. beim Männchen 

leicht konkav. 
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Je nachdem, wie die Schildkrö-

te den Kopf im Panzer versorgt, 

werden die zwei Gruppen Hals-

berger (oben) und Halswender 

(unten) unterschieden (siehe 

Text). (Quelle: Honegger 1989) 

Die Eidechsen (hier als Beispiel 

die südafrikanische Eidechse 

Cordylosaurus subtessellatus, 

auf einem b/attsukklenten Gib -

baeum liegend) gehören wie die 

Schildkröten zu den Reptilien. 



Rüc ke npa nzer 

Bauc hpa nzer 

Die Segmentierung des Schild-

krötenpanzers. 

(Quelle: Honegger 1989) 

Skelett: Durch di e Ausbildung von 

Rücken- und Bauchpanzer und die 

dadurch bedingte Abflachung des 

Schildkrötenkörpers zeigt auch das 

Skelett mannigfa ltige Spezialitäten. Im 

Vergleich zu anderen Wirbeltieren am 

auffallendsten ist die Posi tion von 

Schulterblättern und Hüftgelenken, die 

auf der Innenseite des Skeletts liegen 

(statt aussen wie z. B. bei uns Men­

schen) . Im Gegensatz zu den bekann­

ten Fossilien haben die heute lebenden 

Schildkröten samt und sonders keine 

Zähne mehr, sondern einen hornarti­

gen Schnabel , vergleichbar dem Schna­

bel e ines Papageis. 

Da die Rippen mit dem Panzer verwachsen 

sind, funktioniert die bei den höheren Wirbel­

tieren übliche Brust- oder Rippenatmung bei 

den Schildkröten nicht. Stattdessen atmen 

die Schildkröten gewissermassen aus dem 

<< Bauch», indem die Eingeweide durch Muskel­

kraft rhytmisch gegen di e Lungen gedrückt 

und dann wieder in die Ausgangslage gebracht 

werden . 

Typisches Verhalten: Durch den stabil en Pan­

zer sind die Landschildkröten bereits recht gut 

geschützt. A lle Extremitäten inklusive Kopf 

und Schwanz können bei Gefa hr eingezogen 

werden , und di e Öffungen im Panzer sind dann 

durch die krallenbewehrten Füsse und die 

hornschuppige Haut optimal verschlossen. 

Der harte und dadurch schwere Panzer ist 

a llerdings nicht nur vorteilhaft. Insbesondere 

wird di e Fortbewegung dadurch erheblich 

eingeschränkt, vor allem in Bezug auf die 

Geschwindigkeit. Schildkröten laufen übrige ns 

gewissermassen auf den Zehen- und Finger­

spitzen. Über die Sinnesorgane der Schildkrö­

ten ist noch viel zu wenig bekannt. Sicher ist, 

dass die Schildkröten übe r einen ausgeprägten 

Sehsinn verfügen und sich in erster Linie mit 

den Auge n im Gelände orientieren. Das Hör­

vermöge n scheint nur relativ schlecht ent­

wicke lt zu sein , wä hrend der Geruchssi nn hoch­

entwickelt und bei der Suche nach Nahrung 

wichtig ist. Der Temperatursinn ist ebenfalls 
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gut entwicke lt und hilft den Tieren , geeignete 

Ruheplätze sowie Plätze für die Eiablage zu 

finden . 

Fortpflanzung: Schildkröten gehören zu den 

eierlegenden Reptilien. Bei den Landschild­

kröten sind die Eier hartschalig und rund. Die 

Weibchen suchen vor de r E iablage mit grosser 

Sorgfalt einen geeigneten, in der Regel sandi­

gen Platz. Nicht nur die Temperatur muss ge­

nau st immen, sondern auch di e Feuchtigkeit. 

Mit den Hinterbeinen wird eine birnenförmige 

Grube gegraben, in di e ansebliessend di e kalk­

schaligen Eie r abgelegt und dann zugedeckt 

werden. Je nach Art umfasst ein Ge lege 1 bis 

20 E ier. Soweit bekannt werden die Gelege 

vom Muttertier nicht überwacht und die E ier 

sowie die schlüpfenden Jungtiere werden sich 

selbst übe rl assen. 

Die Entwick lung der Eier dauert , wiederum 

von Art zu Art verschi eden, zwischen 3 und 15 

Monaten, vor allem in Abhängigkeit der Bo­

dentemperatur. Ist der E ntwicklungsprozess 

abgeschlossen, öffnet das Jungtier mit einer 

spezie ll en E ischwiele an der Spitze des Ober­

kiefers die Schale. 

Ernährung: Die Landschildkröten sind opportu­

nistische Vegetarier (i m Gegensatz zu den was­

serlebenden Formen, die mehrheitlich fle isch­

fressend sind) und e rnähren sich in erster Linie 

von Laub, krautiger Vegetation und Früchten. 

A nimalische Kost kann aber bei vielen Arten 

ei ne erh ebliche Rolle spielen, und zwar wird 

Kot sowie Aas je nach A ngebot gerne gefres­

sen. Au f dem Speisezettel vieler Arten finden 

sich natürlich auch sukkul ente Pflanzen, so 

z. B. bei de r Galapagos-Schildkröte, bei vielen 

südafr ikanischen A rten oder bei der indischen 

Ste rnschildkröte. 

Etwas Geschichte 

Erste fossile Schildkröten sind aus der Ober­

tri as bekannt geworden, also aus einem Zeit­

rau m vor rund 220 Millionen Jahren. Fossilien 

fand man sowohl in Deutschland wie in Thai­

land, und diese obertriassischen Formen wur­

den bis 1 m lang. Diese fossilen Landschildkrö-

ten waren bereits weit entwickelt und glichen 

in vielen << modernen» Merkmalen den heute 

lebenden Formen (z. B. die zahnlosen Kiefer, 

Wirbelsäulen mit 10 Rumpfwirbeln). Aufgrund 

der Entwicklungshöbe müssen diese Tiere be­

reits eine lange Entstehungsgeschichte hinter 

sieb gehabt haben, und eigentlich wären noch 

ältere Fossilien aus dem Paläozoikum zu er­

warten, wenn auch der Nachweis bisher noch 

aussteht (Mlynarski 1969). Das ist eigentlich 

verwunderlich, denn die Panzer sollten sieb als 

Fossilien gut e rhalten, und auch kleinere 

Bruchstücke wären leicht zu identifizieren. Of­

fen sichtlich wurden die ersten Schritte der 

Evolution des Panzers sehr rasch durchlaufen, 

oder sie fanden in einer Umgebung bzw. in 

einer geographischen Region statt, in der di e 

Fossilisierungschancen gering waren. 

Die grosse Frage, welche Reptili en als Vor­

fahren der Schildkröten in Frage kommen, ist 

immer noch unbeantwortet. Bis heute wurden 

keine eindeutigen Übergangsformen gefunden, 

und momentan ist es nicht möglich , eine gesi­

cherte Theorie zur Abstammung aufzustelle n. 

<< Moderne» Schildkröten sind seit der Jura­

Zeit (vor 180 bis 120 Millionen Jahren) nachge­

wiesen, und die beiden systematischen Linien 

der Cryptodira (Halsberger) und der Pleurodi­

ra (Halswender) haben sich seither parallel 

nebeneinander weiter entwickelt. 

Fossile Schildkröten in der Schweiz 

R iesenschildkröten aus der Gattung Geochelo­

ne (siehe S. 20, früher der Gattung Testudo zu­

geordnet) kamen früher auch in der Schweiz 

vor. Die fr ühesten Schildkrötenfunde aus der 

Schweiz stammen aus Solothurn, also aus einer 

Gegend , die im Zeitraum des Oberen Juras 

(Malm) noch von Meer bedeckt war. Damals 

lebte in dieser Solothurn er Lagune neben an­

de ren Meeresschildkröten die Ga ttung P/esio­

chelys , die auch im übrigen Europa sowie in 

Asien weit verbreitet war und vermutlich im 

offenen Wasser grössere Dista nzen schwim­

mend zurücklegen konnte. 

Auch in Glarus sti ess man auf versteinerte 

Meeresschildkröten. Die durch Fischfunde be-

kannt gewordenen Tonschiefer sind vor unge­

fähr 35 Millionen Jahren, im frühen Oligozän, 

in einem tiefen Meeresbecken entstanden. In 

Steinbrüchen bei Engi und Matt (Sernftal) 

wurden diese Schiefer über viele Jahre abge­

baut und zu Dachplatten, Tischplatten und 

Schiefertafeln verarbeitet . Als Raritäten kom­

men in diesen Tonschiefern 3 fossil e Meeres­

schildkröten vor. Dabei handelt es sich um 

jugendliche Individuen (Panzerlängen 10 bis 21 

cm) von Glarichelys kn.orri aus der Verwandt­

schaft der heutigen See- oder Karettschild­

kröten. 

Mit Ausnahme weniger Teile sind die knöcher­

nen Skelette praktisch vollständig erhalten, 

aber die dem Knochenpanzer aufgelagerten 

Hornschilder, die Haut und die übrigen Weich­

teile sind nich t mehr zu sehen. Der Lebens­

raum dieser Glarner Schildkröte war vermut­

lich ein tiefer, still er und geschützter Meerbu­

sen. Die Eiablage fand vermutlich wie bei den 

heute noch lebenden Verwandten an sandigen 

Küsten statt. 

Wie sich die versteinerten Meeresschildkröten 

seinerzeit ern ährt haben , ist we itgehend unbe­

kannt, abe r soga r über heute lebende Formen 

(z. B. Karettschildkröte) wissen wir nur wenig. 

Soweit bekannt fressen sie Schwämme, Algen , 

Wasserpflanzen, Quallen , Krebse und auch tote 

Fische. Chelonia mydas ist eine heute lebende 

Verwandte der Glarner und Solothurner Meeres­

schildkröten aus dem Mittelmeer. 

Landschildkröten tauchen in der Schweiz foss il 

erst später auf als ihre wasserlebenden Ver­

wandte n. In bunten Mergeln der Unteren Süss­

wassermolasse (Oligozän, vor 20-27 Millionen 

Bei Gefahr sowie in Ruhepau-

sen ziehen sich die Tiere, hier 

z. 8. die Argentinische Land-

schildkröte (Geochelone chilen-

sis) in den Panzer zurück und 

sind dann optimal geschützt. 



Jahren) entdeckte man in einer Lehmgrube ei­

ner Ziegel- und Backsteinfabrik am Wischberg 

bei Langenthai (Kanton Bern) einige Exem­

plare der Landschildkröte Ptychogaster rein­

achi. Diese Art lebte vermutlich in der Nähe 

von Sümpfen und in Ufergebieten. 

Die grosse Widerstandsfähigkeit der Knochen­

panzerplatten der Schildkröten gegenüber ex­

tremen Beanspruchungen, wie sie bei längerem 

Flusstransport oder Verwitterung vorkommen, 

ist dafür verantwortlich, dass Schildkröten zu 

den häufigsten fossilen Belegen der Landwir­

beltiere gehören. Im miozänen Quarzsand 

(vom Übergang von der Oberen Meeresmolas­

se zur Oberen Süsswassermolasse, ca. 17 Mil­

lionen Jahre alt) von Benken (Kanton Zürich) 

findet man relativ zahlreiche Panzerplatten­

fragmente einer Riesenlandschildkröte (Gat­

tung Geochelone). 

Im Tertiär waren Riesenschildkröten mit Pan­

zerlängen bis über 1 Meter fas t weltweit ver­

breitet. Heute leben diese Riesentiere nur noch 

auf den Gahipagos sowie im Gebiet der Sey­

chellen. Ein wunderschönes fossiles Exemplar 

von rund 1 Meter Länge wurde auch in der 

Oberen Süsswassermolasse (14 - 17 Millionen 

Jahre alt) am Üetliberg (Kanton Zürich) ge­

funden , und der fast vollständige Panzer ist im 

Museum des Paläontologischen Institutes der 

Universität Zürich ausgestellt. Dieses Fossil 

wurde 1942 bei Bauarbeiten für militärische 

Anlagen gefunden. 

Naturschutz bei den Schildkröten 

Leider haben zahlreiche Schildkröten gerade 

wegen der Problematik um ihren Naturschutz 

traurige Berühmtheit erlangt. Einige Arten 

sind wohl schon von Natur aus immer selten 

gewesen, z. B. weil nur wenig geeigneter Le­

bensraum zur Verfügung stand. Andere sind 

selten geworden, weil Land- und Forstwirt­

schaft, Städtebau oder Freizeitvergnügen im­

mer mehr Land in Anspruch nehmen und die 

Tiere verdrängt werden. Schliesslich sind viele 

Schildkröten wegen ihrer vermeintlichen An­

spruchslosigkeit und ihrer Langlebigkeit in 

aller Welt beliebte Haustiere, und der Bedarf 
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an Tieren wird vielfach durch kommerzielles 

Sammeln gedeckt. Einen weiteren negativen 

Einfluss hat die Verwendung bestimmter Arten 

als Fleischlieferant sowie zu Volksmedizini­

schen Zwecken. 

Dies hat dazu geführt, dass viele Arten heute 

mehr oder weniger direkt von der Ausrottung 

bedroht sind, und deshalb der Handel vom 

CITES-Abkommen (Convention on Interna­

ti onal Trade of Endangered Species of Fauna 

and Flora) reglementiert ist. Das im März 1973 

abgeschlossene internationale Abkommen 

wurde bis im September 1997 von 137 Staaten 

ratifiziert - die Schweiz ist seit Juli 1975 mit 

dabei. Die mehr oder weniger direkt durch 

Handel im Fortbestand gefährdeten Tier- und 

Pflanzenarten werden in zwei sogenannten An­

hängen erfasst, die als Anhang I und Anhang II 

(oder kurz CITES I und CITES II) bezeichnet 

werden. Tiere und Pflanzen auf Anhang I 

dürfe n in Form von Naturentnahmen mit Aus­

nahme von besonders bewilligungspflichtigen 

wissenschaftlichen Zwecken überhaupt nicht 

gehandelt werden, wobei unter «Handel» auch 

Tausch und Geschenk zu verstehen sind. Nur 

Nachzuchten können in ternational gehandelt 

werden, sofern der Ausfuhrstaat eine entspre­

chende Bewilligung ausstellt. Arten aus dem 

Anhang II dürfen mit einer entsprechenden 

Bewilligung des Ausfuhrstaates ebenfalls grenz­

überschreitend gehandelt werden. Für die 

Nachzuchten von Anhang-li-Arten ist ein er­

leichtertes Bewilligungsverfahren vorgesehen. 

Einige Staaten (z. B. Deutschland) kennen al­

lerdings zusätzliche Bestimmungen, die oft 

weitere Bewilligungen vorschreiben. Für einige 

Arten (in der Schweiz z. B. für Riesen- und 

Spornschildkröten) braucht es eine Haltebe­

willigung des Kantonalen Veterinäramtes. CI­

TES listet im Anhang I nicht weniger als 5 

Arten Landschildkröten, und weitere 34 Arten 

sind im Anhang li aufgeführt. Der Handel mit 

Tieren (bzw. deren Produkte) aus der Natur ist 

entsprechend verboten oder stark reglemen­

tiert und bewilligungspflichtig. Trotz zuneh­

menden Nachzuchten bei Privaten und in Zoos 

stammen viele der im Handel angebotenen 

Tiere nach wie vor aus der Natur und werden 

oft widerrechtlich eingeführt und gehandelt. 

Für einige besonders gefährdete Arten sind im 

Laufe der Zeit Zuchtprogramme orga nisiert 

worden , um langfristig über genügend Tiere für 

Wiederansiedlungsprojekte zu verfügen. Dass 

der widerrechtliche internationale Tierhandel 

keine Skrupel ke nnt , belegt der dreiste Dieb­

stahl von Geochelone yniphora (Madagassische 

Schnabelbrustschildkröte) aus dem Zuchtpro­

gramm auf Madagaskar: Diese Art gilt als die 

seltenste Landschildkrötenart der Welt über­

haupt und kommt in Madagaskar nur noch 

in einem einzigen begrenzten Waldgebiet im 

Nordwesten der Insel, in der Gegend von 

Mahajunga vor. 

Aus der auch vom WWF unterstützten Zucht­

station in Madagaskar (eine weitere gibt es in 

den USA) wurden Anfang Mai 1996 76 Exem­

plare (2 ausgewachsene Weibchen, 74 Jungtie­

re) gestohlen, was 'h des Weltbestandes ent­

spricht! Die Tiere wurden vermutlich in Diplo­

matengepäck ausser Landes geschafft und 

wohl durch Zwischenhändler in den Niederlan­

den und möglicherweise auch den USA weiter 

verschachert. Es scheint, dass di e Tiere bereits 

einige Zeit vor dem Diebstahl angeboten wur­

den, was die Skrupellosigkeit des Tierhandels 

nur noch unterstreicht. 

Im Falle der Riesenschildkröten hat die Ge­

fährdung eine lange Tradition , denn die Tiere 

wurden in grossen Mengen eingefangen und 

als <<lebender Fleischvorrat» auf den Schiffen 

mitgeführt. Bei den Meeresschildkröten sind 

schli esslich als weitere Gefährdung allerlei 

Produkte zu nennen, di e aus diesen Tieren her­

gestellt werden. Neben Schildkrötensuppe und 

Schildkrötenleder ist hi er in erster Linie auch 

an Schildpatt zu denken , das aus den Panzern 

der Echten Karettschildkröten hergestellt wird. 

Schildkröten als Haustiere 

Schildkröten haben als Haustiere eine lange 

Tradition. Bevor man sich aber zum Kauf eines 

Tieres entschli esst, sind einige Überlegungen 

am Platz, ob man auch über die nötigen Bedin­

gungen für eine erfolgreiche Haltung verfügt. 

Wie die Verbreitungskarte (siehe S. 18) zeigt, 

kommen Schildkröten von Natur aus nur in 

wärmeren Gebieten vor, d. h. in Regionen mit 

viel mehr Sonnenschein als etwa bei uns. Über 

die bedeutenden Ansprüche an die Schildkrö­

tenhaltung geben zahlreiche Bücher Auskunft, 

besonders empfe hlenswert sind Müller & 

Schmidt 1995 und Kirsche 1997. Wer Schildkrö­

ten als Haustiere halten will , tut gut daran , sich 

beim Verkäufer nach der Legalität der angebo­

tenen Tiere zu erkundigen. Es darf nicht sein , 

dass wir mit einer Liebhaberei - so wohlmei­

nend sie auch ist - den Bestand der geli ebten 

Tiere in der Natur gefährden. Schliesslich kann 

nicht genug betont werden, dass die langjährige 

Pflege von Schildkröten als Haustier eigentli ch 

nur einen Anfang darstellen soll und das ei­

gentliche Ziel die Zucht sein muss. Das Buch 

von Kirsche (1997) enthält ausführliche Anga­

ben zu diesem Thema. 

An dieser Stelle darf aber ni cht verschwiegen 

werden, dass di e Schildkröten aus dem Heim­

tierhereich in den letzten Jahren in Europa 

verschiedentlich zu einem Problem geworden 

sind: Meist als ni edli che Jungtiere erworbene 

Schmuckschildkröten (Heimat Nord- und Mit­

telamerika) wurden den Besitzern bald zu 

gross undwurden ohne grossesNachdenken an 

Teichen oder Flüssen ausgesetzt. Offenbar 

überstehen einzelne Exemplare warme Winter 

problemlos, und so finden sich heute in vielen 

Gewässern kleine Bestände von exotischen 

Schildkröten , die damit zu einer Bedrohung 

der einheimischen Tierwelt geworden sind. Es 

ka nn nicht genug betont werden , dass das Aus­

setzen von nicht mehr gewollten Haustieren 

nicht nur keine Probleml ösung darstellt , son­

dern auch gesetzlich verboten ist. 
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Kakteen als Prototyp der 

Stammsukkulenten. 

Sukkulenten 

Schildkröten sind eine zoologische Verwandt­

schaft, währe nd Sukkulenz e in morphologisch/ 

anatomisches Phänomen, d. h. e ine Anpassung 

an bestimmte U mweltbedingungen beschreibt 

und in vielen verschiedenen Verwandtschafts­

kre isen vorkommt. 

Im Gegensatz zu den seit Urzeiten bekannten 

Schildkröten sind di e Sukkulenten eine neuar­

tige Erscheinung und die meisten wichtigen 

Sukkulentenfamilien sind in der Evolution erst 

re la tiv spät a ufgeta ucht. Das gilt vor a llem für 

die Kakteen, die früh estens in der Späten Krei­

dezeit (etwa vor 65 Millione n Jahren) (Barth­

lott 1979) auftauchten , vermutlich aber wesent­

lich rezenterer Entsteh ung sind . Im Gegensatz 

zu den Sch ildkröten sind von den Kakteen und 

anderen Sukkulenten auch keine Fossilien be­

kannt. Was gelegentlich in älterer Literatur a ls 

foss ile r Kaktus beschrieben wird , ist vermutlich 

e in pl a ttgedrücktes foss iles SeggenbüscheL 

Verschiedene Arten der Sukkulenz 

<<Sukkulenz>> beschreibt das Phänomen, dass 

Pflanzen in mehr oder weniger deutlich umge­

stalte ten Pflanzenteilen Wasser speichern , um 

mit diesem Vorrat trocke nere Ja hreszeiten zu 

überdauern . Wie bereits in der << Mitteilung aus 

der Städtischen Sukkul ente n-Sammlung» Nr. 

55 ausgeführt, gibt es prinzipiell3 verschiedene 

Pflanzentei le, die a ls Wasserspeicher in Frage 

kommen, nämlich Wurzel, Spross (= Stamm) 

und Bla tt. 

Besonders auffa lle nd sind viele Arten von 

Stammsukkulenten: Hier habe n der Stamm 

bzw. die Äste (also die sogenannten Sprossach­

sen) die Aufgabe de r Wasserspeicherung über­

nommen und si nd deshalb mehr oder weniger 

auffällig verdickt. Die Kakteen sind gewisser­

massendie Prototypen de r Stammsukkulente n 

und zeigen eine hochgradige Anpassung: Zur 

Vermeidung hoher Wasserverluste durch Ver­

dunst ung sind die Blätter bei fast a llen Arten 

komplett verschwunden (Ausnahmen sind die 

Pereskien mit fl ächigen Laubblättern , sowie e i­

nige Feigenkakteen, be i welchen die Blätter a ls 

kurzlebige Rudimente an Neutrieben zu beob­

achten sind . Mikroskopisch kleine Blattrudi­

mente finden sich a lle rdings auch im Neutrieb 

der übrigen Kakteen.) . Parallel zum Ver­

schwinden der Blätter ha t der Kakteentrieb die 

Aufgabe der Photosynthese ( d . h. die Verwen­

dung von Sonnenlicht 

a ls Energiequelle für 

den vom Blattgrün 

[Chlorophyll] ausgehen­

de n Bau von Zuckern 

und anderen Pflanzen­

substa nzen) überno m­

men und ist deshalb 

grün geworden. Stamm­

sukkulenz ist zwar ge­

wissermassen das Mar­

kenzeiche n der Ka k­

teen, kommt aber auch 

bei vie len systematisch 

nicht näher verwandten 

Familien vor, z. B. bei den oberflächlich ähnli ch 

ausse he nden Euphorbien (Wolfs milcharten) 

im südlichen Afrika. 

Stammsukkul enz trit t aber nicht nur in der uns 

von den Kakteen und Euphorbien her geläufi­

gen Form auf. Bei zahlreichen Arten findet sich 

näm lich eine Aufteilung der Aufgaben << Was­

serspeiche rung» und << Photosynthese». Hier ist 

dann der verd ickte Wasserspeicher meistens 

mit e iner dünnen oder dicken Rinde bedeckt 

und tre ibt jedes Jahr von neuem krautige 

(manchmal Ii anenhaft windende) Triebe mit 

flächi gen und nicht an Trockenheit angepass­

te n Laubblättern. Wenn de r Wasserspeiche r 

mehr oder weniger dickstä mmig ausgebildet 

ist , spricht man in diesen Fällen von pachycau­

len Pßanzen ( <<pachycaul» ist griechisch und 

bedeutet <<dickstämmig). Als Beispiel sind die 

Affenbrotbäume (Gattung Adansonia, siehe 

Bi ld S. 17) zu nennen oder di e grasswerdenden 

Arten von Cyphostemma aus der Familie der 

Weinreben-Gewächse. Ist der Wasserspeicher 

kugelig oder kugelig-unförmig, so werden die 

entsprechenden Pflanzen als Caudexpßanzen 

bezeichnet. Beispiele finden sich bei za hlre i­

chen Kürbis-Gewächsen (z. B. Gerrardanthus 

und Momordica) oder den Leuchterblumen 

(Gattung Ceropegia), sowie bei der Schildkrö­

tenpfl anze Dioscorea elephantipes (siehe S. 37) . 

Als zweite wichtige Sukk ulente ngruppe sind 

die Blattsukkulenten zu nennen. Hie r sind die 

Blätter a ls Wasserspeicher umgebaut, ohne ih­

re Funkti on für die Photosynthese zu verlieren. 

Bei vie le n Blattsukkulenten sind die Blätter zu 

Rosette n vereinigt. Die Blattsukkulenz ist das 

Markenzeichen der Familie der D ickbl a tt ­

Gewächse ( Crassulaceae) , wo bereits der Name 

auf die Sukkulenz ( = dicke Blätter) hinweist. 

Diese Fami lie liefert übrigens mit Hauswurz 

(Sempervivum) und Mauerpfeffer (Sedum) 

auch unsere ei nheimischen Sukkul enten (siehe 

Mitteilung Nr. 55) . Wichtige Gruppen mit 

Blattsukkulenten sind ferner di e beiden Gat­

tungen Aloe (A loe-Gewächse, in Afrika und 

Arabien beheimatet) und Agave (Agaven-G e­

wächse; in Nord- , Mittel und dem nördlichen 

Südamerika zu Ha use) . Extrem an trockene 

U mweltbed ingungen angepass te Blattsukku-

lenten sind di e Lebenden Steine, d.h. die Arten 

de r Gattung Lithops sowie verwandte Mittags­

blume n-Gewächse (siehe Mitte ilung Nr. 54). 

Die dritte Wasserspeichermöglichkeit schliess­

lich si nd die Wurzeln , und tatsächlich gibt es 

auch einige Wurzelsukkulenten. A lle rdings 

haben nur wenige Pflanzen diesen Weg einge­

schl agen, z. B. einige Kakteen mit charakteristi­

schen Wurzelrübe n. Was gä ngigerweise als 

Wurzeln im weitesten Sinn bezeich net werden 

könnte, ist nämlich botanisch oft keine Wurzel: 

Zu diesen << fa lschen» Wurzelsukkulenten ge­

hören z. B. viele Zwiebelpflanzen (die e inzel­

nen << Zwiebelschuppen» sind umgebildete 

Blä tte r) sowie e ine Reihe von Knollenpfl anzen 

(z. B. Knollenbegonien, Cyclamen). Die Knolle 

ist in der Regel e ine Verd ickung der untersten 

Stammabschnitte. Dieses un terste Stammstück, 

d . h. das Stück zwi schen Wurzelansatz und 

Keimblätte rn beim Keimling, wird Hypocotyl 

genannt, und entsprechend heissen die daraus 

hervorgega ngenen Knoll en dann Hypocotyl­

knollen. 

Wenn hier die e inzeln en Sukkulenztypen brav 

voneinander getrennt vorgestellt werden, heiss t 

das nicht , dass sie nicht gelegentlich in Kombi­

na ti on vorkomm en könnten : E in Paradebei­

spiel ist Crassu/a ova/a (häufiger noch un ter 

dem älteren Namen C. porrulacea anzutreffen), 

die gle ichzeitig Stamm- und Blattsukkulenz 

zeigt. 

Wichtigste Familien mit Sukkulenz 

Insgesa mt gibt es bei rund 50 verschi edenen 

Pflanzenfamilien sukkule nte A rte n, angefan-
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Aeonium als Prototyp der Blatt-

sukkulenten. 



Agave deserti, hier im Anza 

Borrego State Park im US Bun­

desstaat Ca/ifornia photogra­

phiert, ist ein typischer Vertre-

ter der Agaven-Gewächse. 

Die Blüten von Agave deserti 

sind typisch für die Arten der 

Gattung Agave. 

Rechte Spalte: 

Euphorbia neohumbertii ist eine 

typische stammsukkulente 

Wolfsmilch aus Madagaskar. 

Die flächigen Laubblätter er-

scheinen erst nach der Blütezeit. 

gen bei den Fa rnkräutern , und bis hin zu den 

hochspezialisierten Orch ideen. Hier können 

wir aus Platzgründen nur einige der wichtige­

ren und grösseren Familien vorstellen: 

Kakteen-Gewächse ( Cactaceae ): 

Die Kakteen sind für viele die 

Prototypen der Sukkulenten 

überhaupt. In Kul tur sind sie 

ohne Zweife l sehr populär, wo­

von Dutzende von Liebhaber­

gesellschaften in vielen Län­

dern zeugen. Typisch für di e 

Kakteen sind die sogenannten 

Areolen, d. h. die meist etwas 

filzig-wolligen Dornpolster. Die 

Dornen in ihrer ganzen Vielfa lt 

sind übrigens nichts anderes als 

umgewandelte Blätter. - Kak­

teen kommen von Natur aus 

nur in Amerika vor, und zwar 

vom südlichen Kanada bis nach 

Patagonien (südliches Argenti­

nien) . Die im Mittelmeergebiet 

sowie anderswo ( Austra lien, 

Südafrika) anzutreffenden Fei­

genkakteen (Ga ttung Opuntia) 

sind dort verwildert und z. T. so­

gar als Unkraut problematisch. 

Einige Arten sind geschätzte 

Nutzpflanzen, allen voran wieder di e Feigen­

ka kteen: In vielen Ländern der Welt werden sie 

heute als Obstlieferant gepflanzt, und die Kak­

teenteigen sind auch bei uns zur 

entsprechenden Jahreszeit zu 

kaufe n. In Mexiko werden auch 

die jungen Triebe der Feigen­

kakteen genutzt, und zwar als 

Gemüse. Zahlreiche weitere Ar­

ten liefern vor allem in Mexiko 

essbare Früchte für die lokalen 

Märkte, und in Süda meri ka 

wird das Holz einiger Säulen­

kakteen zu Bauzwecken ge­

nutzt. Nach heutiger Auffassung zählt die Fa­

milie rund 98 Gattungen (Barthlott & Hunt 

1993) mit rund 1800 bis 2000 Arten. Mit Aus­

nahme der blatttragenden Arten von Pereskia 

sind alle Arten mehr oder weniger bis stark 

sukkulent. 
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Agaven-Gewächse (Agavaceae) : Wie die Kak­

teen kommen auch die Agaven nur in der 

Ne uen We lt vo r, und zwar mit einem absoluten 

Ve rbreitungsschwerpunkt in Mex iko. Die Fa­

milie zä hlt ein gutes Dutze nd Gattungen und 

400 - 500 Arten, wovon di e meisten zu den 

Blattsukkulenten zä hlen. Die grösste Gattung 

ist Agave (<da hrhundertp flanze», << Hundert­

jährige Aloe>>) mi t weit über 100 Arten, gefo lgt 

von Yucca (<< Palmlilien>>), die ebenfa lls mehre­

re Dutzend Arten umfass t. Mit A loe haben die 

Agaven ausser einer oberflächlichen Ähnlich­

keit (Rosetten aus suk kulenten Blättern ) 

nichts zu tun. Aloen haben keine Blattfasern , 

und di e Blütenstände erscheinen seitlich, 

während die Agaven aus dem Rosettenzen­

trum blühen - deshalb stirbt die blühende 

Agavenrosette bei den meisten Arten nach 

der Fruchtreife ab. - Die Agaven-Gewächse 

enthalten za hlreiche wichtige Nutzpflanzen, 

vor all em in der Gattung Agave: A. sisalana 

und verwandte Arten li efern die kräfti ge Sisal­

faser, während A . tequilana und ähnliche Arten 

zur Gewinnung von Tequila, etc., in Mexiko in 

grossem Stil angebaut werden. 

Dickblatt-Gewächse (Crassulaceae): Im Ge­

gensatz zu den bisher vorgestellten Familien 

haben die Dickblatt-Gewächse eine annähernd 

weltweite Verbreitung, und zahlreiche Arten 

sind auch in gemässigten Klimaten (inkl. Al­

penraum, vgl. Hauswurz und Mauerpfeffe r) zu 

Hause. Die Familie zä hl t rund 30 Gattungen 

und 1500 Arten. Bei der Mehrheit der Arten 

handelt es sich um Blattsukkulenten mi t cha­

rakteristischen Rosetten, einige sind zudem 

gleichzeitig stammsukkulent Recht zahlreiche 

Arten, v. a. aus den Ga ttungen Sedum und 

Crassula , sind einjährig (aber trotzdem sukku­

lent), und einige Spezialisten haben sich sogar 

als Wasserpflanzen eta­

bliert (z. B. Crassula 

helmsii , ursprünglich 

aus Neusee land, aber 

heute auch in England 

und Deutschland als 

Unkraut in stehendem 

oder langsam fliessen­

dem Wasser). Abgese­

hen von zahlreichen 

gä rtnerisch wi chtigen Arten (z. B. Kalanchoe 

blossfeldiana als wichtige Zimmerpfl anze, 

sowie za hlreichen in Liebhabersammlungen 

verbreiteten Arte n von Tylecodon, Crassula, 

Echeveria, Sedum, etc.) verfügt die Familie 

über keine Nutzpfl anzen. 

Wolfsmilch-Gewächse ( Euphorbiaceae ): Im 

Unterschi ed zu den bisher vorgestell ten Famili­

en ist nur ein kleiner Teil der Famil ie sukku­

lent: Sukkulenten kommen in 7 der rund 300 

Ga ttungen vor (insgesamt rund 1000 Arten von 

über 8000 Arte n der ganzen Familien). Die 

grösste Ga ttung de r Familie ist Euphorbia 

(<< Wolfs milch>>) mit rund 1500 Arten, wovon ei­

nige Krä uter auch im Alpenraum heimisch sind 

bzw. als Ga rtenpfl anzen geschätzt we rden. 

Rund 800 Arten sind sukkulent , wobei die 

Stammsukkulenz abso lut domin iert. Die über­

wiegende Mehrheit der sukkulenten Euphorbi ­

en stammt aus Süd- und Ostafrik a sowie Mada­

gaskar, mi t einer kleinen Handvoll sukk ulenter 

Arten aus Ind ien, Mexiko und Südameri ka. 

Vielfach ähneln die stammsukk ulenten Eu­

phorbien durch ih re Bedornung auf den ersten 

Blick de n Kakteen, und fa lsche Bezeichnungen 

sind - auch in Blumenläden! - häufig. Von den 

Kakteen unterscheiden sich die Euphorbien 

bereits auf de n ersten Blick durch di e Dornen­

anordnung: Areoien mit filziger Bewollung 

fe hl en, und häufig sind die Dornen in Paa ren 

angeordnet. Ein weite res Unterscheidungs­

merkmal ist der schon bei der geringsten Ver­

letzung ausfli essende we isse (und sehr giftige) 

Milchsaft (bei den Kakteen haben nur einige 

wenige Warzenkakteen [Ga ttung Mammillaria] 

Milchsaft). Die Blüten schliesslich sind kom­

plett unterschiedlich: Bei den Euphorbien sind 

di e einzelnen Blüten jeweils auf ein einzelnes 

Staubblatt bzw. einen einzelnen Fruchtkn oten 

reduziert , aber immer zu Gru ppen verein igt, 

di e dann zusa mmen mit den umgebenden Nek­

tardrüsen und manchmal fa rbigen Hochblät­

tern eine Scheinblüte, ein sogenanntes Cyathi ­

um, bilden. - Die Famili e umfass t za hlreiche 

wi chtige Nutzpflanzen, z. B. die Gattung Hevea 

als Lieferant des echten Gummis, Manihot 

(Mani ok) als wichtige Na hrungspflanze, oder 

Rhicinus communis als Lieferant des abführen­

den Rhizinusöls. Weitere Arten werden wegen 

ihres Holzes, ihrer Früchte oder ihrer Inhalts­

stoffe genutzt. Euphorbia pulcherrima (<< Poin­

setti e>>, << Weihnachtsstern >>) gehört zu den 

wichtigeren gä rtnerisch genutzten Pflanzen. 

Unter den Sukkulenten finden sich keine wich­

tigen Nutzpflanzen (abgesehen von der gä rtne­

rischen Nutzung als Zimmerpfl anzen). 

Aloe-Gewächse (A ioaceae): 

Bis vor wenigen Jahren zä hl te 

di e Verwa ndtschaft der Aloen 

zu den Lili en-Gewächsen im 

umfassenden Sinn. Zusammen 

mit Chortolirion, Gasteria, Ha­

worthia und Poel/nit zia hat nun 

aber die ganze Verwandtschaft 

eine eigene Familie erh alten, 

eben die Aloe-Gewächse (sie­

he Mitteilung Nr. 58) , mi t rund 

500 Arten. Die grösste und 

bekannteste Gattung ist A loe, 

die im südlichen und öst lichen 

Afrika , im südwestli chen Ara­

bien sowie auf Madagaska r 

und einigen Inseln im Indi­

schen Ozean beheimatet ist. -

Alle Arten der Familie sind 

mehr oder weniger deutlich 

sukkulent, und zwar handelt es 

sich um Blattsuk kulenten mit 

winzigen bis riesigen Rosetten. 

Linke Spalte: 

Euphorbia tulearensis ist eine 

weitere madagassische Wolfs-

milch. Diese Art hat gleichzeitig 

sukkulente Triebe und ausdau-

emde, sukkulente Blätter. 

Aloe bakeri aus Madagaskar ist 

eine typische, kleinbleibende 

und leicht zu kultivierende Art 

der Gattung Aloe. 



Die «Eispflanze" Dorotheanthus 

bel/idiformis ist ein typischer 

Vertreter der fast ausschliesslich 

blattsukkulenten Familie der 

Mittagsblumen-Gewächse. 

Das baumförmige Pachypodium 

geayi aus Madagaskar ist ein 

typischer Vertreter der Hunds­

gift-Gewächse. 

Rechte Spalte: 

Pachypodium rosu/atum 

var. graci/ius aus Madagaskar. 

Die Ga ttung Aloe wird seit dem Altertum als 

Medizina lpflanze genutzt, einerseits als Ab­

führmittel, andererse its zur Pflege von Ve r­

brennungen und anderen Haut prob lemen. 

Heute spielt das Extrakt aus Aloeblätt ern in 

vielen Kosmetika eine grosse Roll e, und 111 

zunehmendem Mass werden gee ignete Arten 

in subtropi schen und tropischen Klimaten 

heute angep fl anzt. 

Mittagsblumen-Gewächse (Ai zo­

aceae, auch als Mesernbryamhe­

macecre bekannt) : Auch diese 

Famili e ist als Ganzes sukku lent, 

und wiederum steht die Blattsuk­

ku lenz im Vordergrund. Die Fa­

mili e umfasst je nach konsultier­

tem Werk 100 bis 140 Ga ttungen 

und 1500 bis 2400 Arten. Der 

Verbreitungsschwerpunkt li egt 

im südlichen Afrika, wo einige 

strauchige Arten (Lampran1hu.1; 

Delosperrna , etc. ) wesentlich zur 

Vegetation und zur << blühenden 

Wüste» beitragen. Z u den Mit ­

tagsblumen- oder Eisk raut -Ge­

wächsen (l etzterer Name nimmt 

Bezug auf di e auffallend glitzern­

den , wassergefüllten Papillen von 

MesembryanJhernum crys({r//i­

num ) gehören za hlreiche hoch­

angepasste Blattsukkulenten, z. ß. 

die Lebenelen Steine (Ga ttung 

Li/hops und Verwandte, siehe 

Mitteilung Nr. 54). Viele Arten 

(vor allem aus den Gattungen 

Lampranlhus und Delosperma) werden wegen 

ihrer Massenblüte in subtropischen und tropi­

schen Gärten rund um die Welt geschätzt. 

Dorotheanthus bellidifo rmis wird auch bei uns 
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als ei nj ähriger Sommerfl or angeboten, und 

Arten von Carpobro/us ( << Hottentottcnfeige >> ) 

werden sowo hl wegen der grossen Blüten (bis 

8 cm Durchmesser) und wegen ihrer Qualitä­

ten als Boclencleckcr und Sandbinder häufig 

angepflanzt und sind stellenweise auch verwil ­

dert. 

Seidenptlanzen-Gewächse (Asc/ep iadaceae): 

Nur ein Tei l dieser grossen Familie ist sukk u­

lent, rund 65 von 350 Gattungen und 600 von 

rund 3000 Arten. Unter den Sukk ulenten fin­

den sich mehrheitli ch Stammsukkulenten sowie 

za hlreiche Ca uclexpflanzen. Der Fami lienname 

bezieht sich auf die charakteristischen seidigen 

Haarbüschel, di e den Samen als Flugo rgan die­

nen. in Sukkulentenkreisen ist di e Fami li e bes­

ser als << Aasblumen>> bekannt , denn za hlreiche 

Arten besitzen dunkel rötlich oder gelblich 

braun gefärbte Blüten mit deutlichem Aasgc­

stank . Durch diesen Duft werden di e bestäu­

benden Insekt en, mehrheitlich Fli egen, an­

gelock t. Mit ihren meist grossen und oft bi za rr 

gefä rbten oder ge formt en Blüten (z. B. di e 

<< Leuchterblumen>> vo n Ceropegia) gehören die 

Asclep iadaccen zu den häufig gepflegten Suk­

kulenten, obwohl ihre Kultur oft nicht ganz 

einfach ist . Besonders häufig werden Orbea va­

riegata (<< Ordensstern >> ) und Ceropegia 1voodii 

(<< Frauenhaar>>, << Leuchterblume>>) angetroffen . 

Gemeinsames Merkmal der Asc/epiadaceen ist 

eine komplizierte Blütenstru ktur: Die Staub­

blätter und Staubbeutel bilden zusammen mit 

einer Nebenkrone ein komplexes Gebilde, das 

Fruchtknoten und Griffel samt Narben mehr 

oder weniger komplett umhüllt. Der Blüten­

staub (Poll en) ist zu kl einen Paketen zusa m­

mengek lebt , di e jeweil s paa rweise mit einem 

Kl emmkörper vereinigt sind . Dieser Klemm­

körper wird einem besuchenden Insekt an den 

Rüssel oder an Bein- oder Körperhaare ange­

kl emmt und so von Blüte zu Blüte transpor­

ti ert. Beim erneuten Blütenbesuch passen das 

Pollenpaket und Teil e des Klemmkörpers fas t 

wie ein Schlüs ·el zum Sch lo · in eine Öffnung 

in der Nähe der Narbe, wodurch di e Bestäu­

bung vo llzogen wird . - Alle stammsukkulenten 

Asclepiadaceen stammen aus dem südli chen 

und östlichen Afrika , einige wenige von der 

Arabischen Halbinsel und aus Madagas kar. 

Auch unter den Caud ex pflanzen treffen wir 

hauptsächlich üdafrikanische Arten an, sowie 

ei nige wenige Gruppen aus der Neuen Welt 

(Malelea , Marsdenia). Als einheimischer Ver­

treter der Famil ie ist di e <<Schwalbenwurz>> 

( Vinceloxicum) zu nennen. 

Hundsgift-Gewächse (Apocynaceae): Die Hunds­

gift-Gewächse sind mit über 200 Ga ttungen 

und 2100 Arten vo r all em in den Tropen weit 

verbreitet. Einheimisch ist bei uns das krautige 

Immergrün (Vinca minor), und als Kübelpfl anze 

ist uns der Oleander (Nerium oleander) bes­

tens bekannt. Neben den kreuzgegenständigen 

Blättern sind auch di e oft etwas asymmetri sch 

windradförmigen Blüten für di e Familie ty­

pisch. Sukkulenz tritt nur in 2 relativ kleinen 

Gattungen auf: Adeniurn und Pachypodium. ­

Adenium umfasst nur eine einzige, seh r varia­

ble und über ganz Afrika sowie in Arabien 

ve rbreitete Art mit mehreren Unterarten. 

Pachypodiu111 zä hlt etwas mehr als ein Dutzend 

Arten aus dem süd lichen Afrika und aus Ma-

dagas kar. Besonders in Madagaskar hat sich 

di e Gattung sehr vielgestaltig entwickelt , und 

mit Pachypodiurn lamerei (<< Madagaskarpal­

mC>> ) umfasst sie eine heute jährlich zu Hun­

derttausenden produzierte Zimmerpflan ze. 

Portulak-Gewächse ( Por­

wlacaceae): Fast all e Art en 

di eser etwa 400 Arten und 

20 Ga ttungen zä hl enden 

Familie sind Sukku lenten, 

wobei Blattsukkulenz im 

Vordergrund steht. Für di e 

Fa mili e typisch sind kurz­

lebige Blüten mit 2 Kelch­

blättern und in der Rege l 5 

Kronblättern. Mit je nach 

Quell e 50 bi s 200 Arten 

ist die Gattun g Porlulaca 

(<< Portulak>>) di e grösste 

und wichtigste Ga ttung 

der Familie. Charakteristisch sind di e mit ei­

nem kle inen Deckelchen öffn enden Früchte. P 

oleracea spielt e früh er als Salatpflanze eine ge­

wisse Roll e (was heute als << Portulak» als Sa lat­

pflanze angeboten wird , ist in Tat und Wahrheit 

eine Art der Ga ttung Monlia aus derselben Fa­

milie), und P grandiflora wird mit unzähligen 

Farbformen als einjähriger Sommerflor häufig 

angetroffen. In Suk ku lentensammlungen trifft 

man häufige r auf di e Ga ttung Anacampseros 

(<< Li ebesröschen>> ) sowie die erst kürzlich ab­

getrennte Gattung Avonia: Hier sind die grü­

nen und sukkulenten Blättchen je von einer 

hä u tig-perga men ta rtigcn ha I bt ranspa ren ten 

Schuppe bedeckt , und eini­

ge Arten sehen mit ihren 

kurzen, kompakten Trieben 

auch während der Wachs­

tumszeitwie Voge lkot aus. 

Didicrea-Gewächse (Didi­

ereaceae): Die Familie der 

Didiereaceen umfasst nur 4 

Gattungen und II Arten 

und kommt aussch li esslich 

in Madagaskar vor. Solche 

Linke Spalte: 

Die «Leuchterblume~> Cerope-

gia woodii ist ein typischer 

Vertreter der Seidenpflanzen-

Gewächse. 

Portu/aca pi/osa ist ein typi-

scher Vertreter der Portulak-

Gewächse. 

Alluaudiopsis marnieriana ist 

unter allen Didierea-Gewäch-

sen diejenige mit den attraktiv-

sten Blüten. 



Rechte Seite: 

Die Gattung Adansonia («Bao­

bab» oder «Affenbrotbaum») 

umfasst insgesamt 8 Arten: je 1 

kommt in Afrika und Australien 

vor, die übrigen 6 sind in Mada-

gaskar heimisch. Die massiv 

verdickten Tonnenstämme (hier 

von Adansonia grandidieri) und 

die im Vergleich lächerlich klei-

nen Kronen führen zu bizarren 

Gestalten. 

sogena nnte E ndemiten sind ein wunderschö­

nes Beispiel für die über Jahrtause nde andau­

ernde eigenständige E ntwicklung der madagas­

sischen Pflanzen- (und Tier-) Welt. Wegen der 

Dornigkeit de r Gattung Didierea werden die 

Didiereaceen auch gelegentlich als << madagas­

sische Kakteen>> bezeichne t, und in der Tat be­

steht auch eine oberflächliche Verwandtschaft. 

Die Didie reaceen sind a llerdings wesentlich 

näher mit den Portulak-Gewächsen verwandt 

und zeigen wie di ese Blüten mit nur 2 Kelch­

und ( 4-) 5 Kronblättern. 

Naturschutz bei den Sukkulenten 

Der Natur- und vor a llem der Artenschutz ist 

im Zusammenhang mit Sukkulenten ein emoti­

onsgeladenes Thema. Insbesondere bei den 

Kakteen ergeben sich immer wieder hitzige 

Diskussionen über die Notwendigkeit von 

Schutzmassnahme n. Dabei müssen wir zwei 

ganz verschiedene Gefä hrdungsgründe ausei n­

anderhalten: eine rsei ts de r zune hme nde Ver­

lust von Lebensraum und ganzen Vegetations­

gesellschaften bzw. Ökosystemen, andere rseits 

das gezielte Sammeln durch Händler und Lieb­

haber. 

Es ist eine nicht wegzudiskuti erende Tatsache, 

dass auf der ganzen Welt die natürliche Vegeta­

tion durch die Tätigkeit de r Mensche n gefähr­

det ist. Vor allem die Ausdehnung der Land­

wirtschaft sowie die rasant wachsenden Städte 

und Neubesiedlungen gefährden in zun ehmen­

dem Mass und immer rascherem Tempo die 

verbliebene natürliche und naturnahe Vegeta­

tion. Je länger je mehr geraten auch Trockenge­

biete in di esen Sog, und dami t werden ver­

mehrt - und ohne hier auf die ursächlichen 

Gründe dieser unheilvollen E ntwick lung ein­

gehen zu können - a uch Sukkulenten in ihrem 

Fortbestehen gefä hrdet. Die beste Schutzmög­

lichkeit für ganze Vegetationsgesellschaften 

und davon abhängende Ökosysteme sind Na­

tionalpärke und Naturschutzgebiete. In vielen 

Ländern (auch solche mit interessanten Sukku­

lentenvorkommen) werden glück licherweise 

grosse Anstrengungen in diese Richtung unter­

nommen, um möglichst a lle wichtigen Ökosys­

teme wenigstens mit typischen Beispielen zu 
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erhalte n. In eine r Welt , wo alles rentieren muss, 

steht a ll erdings der Naturschutz 111 ei nem 

ungünstigen Konkurrenzverh ältnis zu Land­

und Holzwirtschaft und anderen sogenannten 

wirtschaftlichen Notwendigkeiten , und viele 

Experten ma len ein düsteres Zukunftsbild in 

Bezug auf die he ute so oft zitierte Biodiver­

sitä t. 

Während das Verschwinden ga nzer Lebensräu­

me für die betroffenen Pflanzenarten ein wenig 

selektiver Prozess ist , ist das Absammeln (sei es 

komme rzie ll oder durch za hlreiche Liebhaber) 

eine andersgea rtete und sehr selektive Gefähr­

dung. Betroffen sind vor a llem kleinwüchsige 

Sukkulenten, z. B. langsamwüchsige Kugelkak ­

teen wie Ariocarpus, etc., aus Mexiko, oder 

heik le Euphorbien aus Madagaskar. Diese 

Beispie le sind nicht zufä llig gewä hlt , sondern 

widerspiege ln das Sammlerinte resse an den 

Pfl anzen vor allem aus diesen be iden Ländern. 

Bis 1973 das C ITES-Abko mme n (siehe S. 8) 

abgeschlossen (bzw. in den Jahren danach von 

immer mehr Ländern ratifiziert) wurde, kamen 

Hunde rttausende von wildgesammelten Kak­

teen und anderen Sukkul enten auf den inter­

nationalen Pflanzenmarkt Bei vielen beson­

ders gesuchte n Pflanzen (Turbinicarpus, Azte­

kium, Astrophytum, Ariocarpus, etc., in Mexiko, 

bestimmte Euphorbia-Arten in Südafrika und 

Madagaskar) war es bald augenfällig, dass die 

Pflanzenza hlen der betroffenen Populationen 

langsam abnahmen. Der Aderlass war für die 

Natur um so problematischer, als vorwiegend 

mitteigrosse und grosse Exemplare gesammelt 

wurden. Durch den Verlust dieser Samenpro­

duzenten wird auch der langfris tige Bestand 

der Populationen ungünstig beei nflusst und 

eine weitere Abnahme der Bestände wurde 

gewissermassen vorprogrammiert. Dass viele 

dieser Arten in dieser Zeit nur rar wurden und 

nicht ganz verschwande n, ist e in G lück . Im Fall 

der Kakteen wird die ganze Familie vom CI­

TES-Abkommen erfasst, und ein lega le r Han­

del mit Importpflanzen ist dadurch praktisch 

unmöglich geworde n. Von den andere n Sukku­

lenten werden eine ga nze Anzah l sukkule nter 

E uphorbien, Pachypodi en und Aloen von CI­

TES aufgelistet. Trotzdem erscheinen gesuchte 

Raritä te n auch heute noch gelegentlich als 

ne ue Importpfl anzen in Sammlungen - meist 

das Resultat von privaten Importen einzelner 

unbelehrbarer Pflanzensammler. Gerade in 

den letzten Jahren si nd in Deutsch land einige 

solche Fälle von Pflanzenschmuggel bekannt 

geworden. Auch im Falle von verschiedenen 

Vorkommen von Turbinicarpus-Arten muss 

konstatiert werden , dass auch heute noch in 

erheblichem Ausmass Pflanzen «abgeräum t>> 

werden. Insgesamt ist aber fes tzustell en, dass 

CITES durchaus positive Auswirkungen auf 

di e raren mexikani sche n Kakteen hat und Tm­

portsendungen ganz grossen Stils- hoffentlich 

für immer! - der Vergangenheit angehören. 

Bereits hört man von Mexiko-Reisenden auch , 

dass sich einige der gefä hrdeten Populati onen 

langsam erholen und stellenweise bereits wie­

der mehr Pflanzen zu sehen si nd als. noch vor 

ein paar Jahren. Auch wenn CITES mit der oft 

undurchschaubaren Bürokratie viele (auch 

Botaniker) ärgert , so sind die positiven Auswir­

kungen nicht zu übersehen. Insbesondere hat 

sich auch in den Liebhabergesellschaften die 

Ansicht durchgesetzt, dass der wahre Pflanzen­

freund seine Pflanzen nicht illega l in der Natur 

ausgräbt , sondern lega l durch Vermehrung in 

Kultur erwirbt , und dass gut gepflegte Kultur­

stücke mindestens soviel Freude mach en wie 

Importpflanzen. 



Verbreitung der Landschildkrö-

ten. 

Verbreitung der wärmelieben-

den Sukkulenten. 

Verbreitung von Schildkröten 
und Sukkulenten 

Sehr interessant ist ein Vergleich der Verbrei­

tung von Landschildkröten und der wärmelie­

benden Sukkulenten. 

Ein rascher Vergleich 

der beiden Verbreitungs­

karten zeigt eine ver­

blüffend ähnliche Ver­

breitung der beiden Or­

ganismengruppen, wobei 

bei den Sukkulenten die 

~_, kältetoleranten Arten, 

~ die vor allem auf der 
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trächtliche Rolle spielen, 

in der Darstellung nicht berücksichtigt sind. 

Die ähnliche Verbreitung von (wärmelieben­

den) Landschildkröten und wärmeliebenden 

Sukkulenten ist aber vielleicht gar nicht so auf­

fällig wenn wir berück­

sichtigen, dass die Orga­

nismengruppen sich her­

vorragend an das Leben 

in periodisch trockenen 

Gebieten spezialisiert 

haben. Zudem wird bei 

der Vorstellung einzel­

ner Schildkrötenarten 

im folgenden auch deut­

lich, dass Sukkulenten 

häufig auf dem Speisezettel dieser Tiere auf­

tauchen und in vielen Fällen wohl in bedeuten­

dem Mass zur Wasserversorgung der Land­

schildkröten beitragen. 

Sehr interessant ist der Fall von Australien: 

Landschildkröten fehlen auf diesem über weite 

Teile sehr trockenen Kontinent völlig, Sukku­

lenten fast völlig. Weshalb Landschildkröten in 

Australien fehlen, ist nicht bekannt und in An­

betracht des frühen Auftretens dieser Tiere in 

der Erdgeschichte auch nicht einsichtig. Über 
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das Vorkommen und Fehlen von Sukkulenten 

in verschiedenen Gebieten wissen wir etwas 

mehr (EIIenberg 1981): Alle Gebiete mit einer 

grossen Konzentration verschiedener Sukku­

lentenarten zeichnen sich zwar durch ein mehr 

oder weniger trockenes Klima aus, aber gleich­

zeitig ist bei den Niederschlagsverhältnissen 

eine gewisse Konstanz festzustellen, das heisst 

die Trocken- und Regenzeiten wechseln sich 

regelmässig ab. Diese Regelmässigkeit, mit der 

den Pflanzen Wasser zum Auffüllen der Was­

serspeieher zur Verfügung steht, ist denn offen­

bar auch eine wichtige Grundlage für das Vor­

kommen von Sukkulenten. Das Fehlen von 

Sukkulenten in Australien sowie in den 

trockensten Wüsten der Erde (Sahara, Ruh-al­

Kali auf der arabischen Halbinsel) lässt sich 

entsprechend auch auf die mangelnde Regel­

mässigkeit der Niederschläge zurückführen. 

Beim Vergleich von Klimadaten stellt man fest, 

dass die Regelmässigkeit der Niederschläge 

mit abnehmender jährlicher Niederschlags­

menge abnimmt: Je kleiner die Regenmenge 

an einem Ort also ist, desto unregelmässiger 

treten Regenfälle überhaupt auf. An solche 

Bedingungen sind Sukkulenten nicht angepasst 

und fehlen darum in den entsprechenden Re­

gionen. Deshalb gehören weite Teile von Aus­

tralien zu diesen sukkulentenarmen Gebieten. 

Möglicherweise ist das Fehlen von Landschild­

kröten in Australien bis zu einem gewissen 

Grad sogar mit dem Fehlen von Sukkulenten 

gekoppelt: Während der langen Trockenperi­

oden würde den Tieren nur wenig saftiges 

Futter zur Verfügung stehen. 

Neben den vielen Gemeinsamkeiten in der 

Verbreitung von Landschildkröten und Sukku­

lenten gibt es allerdings auch interessante 

Unterschiede. Ein solcher Unterschied bildet 

ausgerechnet das Kakteenland par excellence, 

Mexiko. Während Sukkulenten (v. a. Kakteen, 

Agaven, Dickblatt-Gewächse) im ganzen halb­

trockenen und trockenen Bereich von Mexiko 

eine überragende Rolle spielen, kommen die 

Landschildkröten nur im nördlichen Randge­

biet dieses Sukkulentenzentrums vor. 

Einen anderen wichtigen Unterschied in der 

Verbreitung finden wir ferner im westlichen 

Südamerika, d. h. in den Gebieten westlich der 

Andenkette entlang der Pazifikküste von Ko­

lumbien, Ecuador, Peru und Chile. Das Fehlen 

von Landschildkröten in diesen Gebieten 

hängt vermutlich einerseits mit der erdge­

schichtlich gesehen relativ jungen Auffaltung 

der Anden (Vulkanismus im Tertiär, d. h. vor 

höchstens 65 Millionen Jahren) zusammen, an­

dererseits mit dem besonderen Klima der pazi­

fischen Küsten von Peru und Nordchile. Diese 

Gebiete sind bis in grössere Höhenlagen durch 

weitgehendes Fehlen von Regen und damit 

flüssigem Wasser charakterisiert. Die Pflanzen­

welt (und damit auch die sehr reichhaltige Suk­

kulentenvegetation im westlichen Peru und 

Chile) ist fast ausschliesslich auf die charakteris­

tischerweise vorkommenden Nebelbänke an­

gewiesen, obwohl natürlich auch die periodisch 

alle 6 bis 12 Jahre in unregelmässigen Abstän­

den vorkommenden «EI Niiio»-Jahre mit sint­

flutartigen Regenfällen zur Wasserversorgung 

der Pflanzen beitragen. Das besondere Klima 

allein kann allerdings am Fehlen der Land­

schildkröten nicht schuld sein: Namibia sowie 

das angrenzende nordwestliche Südafrika hat 

in der Namibwüste ähnliche klimatische Ver­

hältnisse (regelmässige Nebelbänke im Küs­

tenbereich, verbunden mit einer reichhaltigen 

Sukkulentenwelt) , aber hier kommen verschie­

dene Schildkröten vor, wenn auch nicht häufig 

(z. B. eine Unterart von Psammobates tentorius 

[Höckerschildkröte ], oder Chersina angulata 

[Afrikanische Schnabelbrustschildkröte ]). 

Evolution und Anpassung 

Tiere wie Pflanzen haben sich im Laufe ihrer 

Jahrmillionen dauernden Entwicklung an die 

jeweils vorherrschenden Bedingungen ihres 

Lebensraumes angepasst, wobei das Vorhan­

densein oder (weitgehende) Fehlen von Wasser 

einen überragenden Einfluss ausübt. Ohne 

Wasser (als Regen, Schnee, Nebel oder Luft­

feuchtigkeit) ist kein pflanzliches Leben denk­

bar, und ohne Pflanzen können auch Tiere 

nicht existieren oder kurz und bündig gesagt: 

Ohne Wasser kein Leben! 

Interessant ist nun, dass die Natur auf be­

stimmte Bedingungen (z. B. Trockenheit) im­

mer mehr als eine <<richtige Antwort» hat: In 

einem Trockengebiet sind bei weitem nicht alle 

Pflanzen sukkulent - auf die Trockenheit gibt 

es offenbar noch andere Antworten als die 

Wasserspeicherung. Als mögliche Antworten 

zu erwähnen sind etwa die laubwerfenden 

Pflanzen, welche die Trockenzeit blattlos über­

dauern. Zwiebel- und Knollenpflanzen, die 

sogenannten Geophyten (was soviel wie <<Erd­

pflanzen» bedeutet), überleben die Trockenzeit 

unterirdisch. Noch eine weitere Antwort haben 

schliesslich die Einjährigen Pflanzen erfunden, 

welche die Trockenzeit in Form von Samen 

überstehen. So stellen wir also fest, dass an ein 

und demselben Ort ganz verschiedene Strate­

gien zum Überleben der Trockenperioden rea­

lisiert sein können. 

Sowohl bei den Pflanzen wie bei den Tieren 

gibt es innerhalb der gleichen Verwandtschaft 

auch Formen, die an feuchtere Bedingungen 

angepasst sind: Eine Anpassung an Trockenheit 

ist also in verschiedenen Verwandtschaften 

parallel entstanden als Antwort an gleiche 

oder ähnliche Umweltanforderungen. Bei den 

Schildkröten z. B. stehen den Verwandtschafts­

gruppen der Landschildkröten die Meeres­

schildkröten sowie im Süsswasser lebende 

Formen gegenüber. Bei den wegen ihrer Suk­

kulentenvielfalt bekannten Familien wie Kür­

bis-Gewächsen, Wolfsmilch-Gewächsen oder 

Dickblatt-Gewächsen gibt es immer auch Gat­

tungen oder Arten, welche an feuchtere oder 

sogar nasse Umweltbedingungen angepasst 

sind. Sogar bei den Kakteen gibt es mit den 

Gattungen Epiphyllum (<<Blattkaktus>>), Seleni­

cereus (<<Königin der Nacht» und Verwandte) 

oder Rhipsalis ( <<Binsenkaktus») verschiedene 

Formen, die in tropischen und subtropischen 

Wäldern unter feuchten Bedingungen prospe­

rieren. 



Landschaft mit Baumopuntien 

auf der Ga/apagos-/nsel Plaza 

Sur. 

Schildktöten und Sukkulenten: 
Einige Beispiele 

Galapagos 

Einleitung 

Die Galapagos-Inseln haben die Menschen seit 

ihrer Entdeckung 1535 interessiert. Spätestens 

seit dem Besuch von Charles Darwin 1835 ist 

die spezielle Tier- und Pflanzenwelt der Inseln 

allen Naturwissenschaftern bekannt, und un­

zählige Arbeiten befassen sich mit interessan­

ten Evolutionsphänomenen, die auf den 

Galapagos-Inseln fast wie in einem aufgeschla­

genen Buch studiert werden können. Beson­

ders bekannt geworden sind in diesem Zusam­

menhang neben den Galapagos-Finken auch 

die riesigen Galapagos-Schildkröten , von de­

nen sich praktisch auf jeder Insel eine eigen­

ständige Unterart entwickelt hat. Die Schild­

kröten haben der Inselgruppe schliesslich auch 

den Namen Galapagos gegeben (span. 'galapa­

go' =Schildkröte). 

Riesenschildkröten und Inseln 

Riesengrosse Landschildkröten gab und gibt es 

nicht nur auf den Galapagos-Inseln im Pazifik, 

sondern auch anderswo. Sie gehören in die 

Gattung Geochelone, die ungefähr 15 überle­

bende Arten zählt, darunter neben der grössten 

lebenden Schildkröte G. gigantea (Seychellen­

Riesenschildkröte) von Inseln im Indischen 

Ozean auch eine Reihe von kleiner bleibenden 

Arten in allen Gebieten, wo Schildkröten vor­

kommen. Einige dieser kleineren Geochelone­

Arten werden auch in den entsprechenden 

geographischen Abschnitten dieser Broschüre 

vorgestellt werden. 

Interessant ist, dass alle heute lebenden sowie 

einige nur noch als Fossilien bekannten Rie­

senlandschildkröten auf Inseln oder Inselland­

schatten lebten. Die grösste überhaupt bekann­

te Landschildkröte, G. gigas, starb schon vor 

rund 2 Millionen Jahren durch natürliche Ursa­

chen aus (Branch 1994) und ist nur als Fossil 

bekannt. Sie lebte auf den Grossen Sunda­

Inseln (Indonesien) und erreichte eine Grösse 

bis 2.4 m und ein Gewicht bis 850 kg. 

Heute sind Riesenschildkröten neben den 

Galapagos nur noch auf der zu den Maska­

renen gehörenden Insel Aldabra anzutreffen. 

Die Seychellen-Riesenschildkröte ( G. gigan­

tea) erreicht eine Grösse bis 1.4 m und 250 kg 

Gewicht. Früher hatten 

die Riesenschildkröten 

im Indischen Ozean eine 

weitere Verbreitung, und 

aufgrund alter Reisebe­

richte wissen wir, dass sie 

bis A nfang des 19. Jahr­

hunderts mit jeweils se­

paraten Arten auch auf 

anderen Inseln vorge­

kommen sind (Seychel­

len, Madagas kar, Rodri­

guez, etc.). Der Grund 

für das Verschwinden? 

Ganz einfach: Die gros-

sen Inselschildkröten starben aus als eines der 

ersten Opfer menschlicher Gier und Unver­

nunft. Für die Besatzung der damaligen Segel­

schiffe waren die Schildkröten willkommene 

Frischfleischli eferanten , und riesige Mengen 

wurden gesammelt und als lebender Fleisch­

vorrat über Wochen und Monate auf den Schif­

fen unter unsäglichen Bedingungen mitgeführt. 

Aus alten Berichten lässt sich errechnen, dass 

pro Jahr bis zu 10'000 Tiere von der Insel Ro­

driguez im Indischen Ozean abgeräumt wur­

den, und die dortige Art der Riesenschildkröte 

ist bereits um 1760 ausgestorben (Aiderton 

1988). Die ei nzige überlebende Art aus der 

Verwandtschaft der Seychellen-Riesenschild­

kröte konnte sich auf dem abgelege nen Atoll 

Aldabra halten, wo heute noch mindestens 

100'000 Tiere vorkommen - damit ist die un ­

mittelbare Gefahr des Aussterbens gebannt. 

Die Galapagos-lnseln 

Der Galapagos-Archipel zählt insgesamt 121 

Inseln und Inselchen und liegt auf dem Äqua­

tor rund 960 km westlich der Westk üste Süda-

merikas im Pazifischen Ozea n, d. h. vor Ecua­

dor. Unter dem offiziellen Namen << Archipela­

go de Colon» gehören sie politisch auch zu die­

sem Land. Nur 13 Inseln sind mehr als 10 km 2 

gross. Die meisten der benannten Inseln haben 

verwirrenderweise zwei verschiedene Namen, 

einen (traditionellen) englischen und einen 

(heute geläufigeren und offiziellen) spani ­

schen. Die grösste Insel ist Isabela ( Albemarle) 

mit einer Fläche von 4588 km 2 und einer max i­

malen Höhe von 1707 m (Hicks & Mauchamp 

1996). 

Im Folgenden können di e speziellen Verhält­

nisse auf Galapagos, ihre Bedeutung für die 

Naturforschung und die bestehenden Natur­

schutzprobleme nur in kurzen Umrissen aufge­

zeigt werden. D as von Zizka & Klemmer 

(1994) herausgegebene Heft vermittelt ei ne 

weitergehende Zusammenfassung. 

Geologisch gesehen sind die Galapagos-Inseln 

jung, nämlich 3 bis 5 Millionen Jahre alt (es 

ist allerdings nicht auszuschliessen, dass es im 

Gebiet der heutigen Galapagos-Inseln bereits 

vor 9 Millionen Jahren Inseln gab, die vielleicht 

wesentlich näher beim damaligen Festland 

lagen [Hicks & Mauchamp 1996]). Es handelt 

sich um Vulkangebilde, die direkt der ozeani­

schen Kruste aufsitzen (Pritchard 1996). Ent­

sprechend ist gesichert, dass diese Inseln ni e 

Kontakt mit dem fast 1000 km entfernten süda­

merikanischen Festland 

hatten. Die westlichsten 

Inseln (Fernandina , Isa­

bela) sind geologisch ge­

sehen jünger und verfü­

gen über aktive Vulkane 

mit typischen Calderas 

und neueren Lavaflüs­

se n. Die älteste Insel ist 

vermutlich lsla Espa fi ofa 

(Hood Island) im äusser­

sten Südosten des Archi­

pels. Die Landschaft ist 

stark erodiert , und Kra­

terformen fehlen. 

Das Klima der Galapa­

gas ist stark jahreszeitlich 

geprägt (Hicks & Mauch­

amp 1996): Zwischen 

Dezember und Juni um­

fli esst ein warmer Meeres­

strom aus dem Nord­

osten die Inseln , und di e 

klimatischen Bedingun­

gen sind tropi sch-feucht 

mit regelmässigen Re­

genfällen. Zwischen Juli 

und November ändert 

das Bild, und der kalte Humboldtstrom aus 

dem Süden gewinnt die Oberhand. Dies verur­

sacht kühlere (Mitteltemperatur 23°C) und vor 

allem trockenere Bedingungen. 

Die Jahresniederschl äge variieren nicht nur je 

nach Insel, Exposition (Regenschatten an 

Nordhängen) und der Höhenlage (stark zu­

nehmende Niederschläge mit zunehmender 

Höhe), sondern auch von Jahr zu Jahr beträcht­

lich. Für die Charles-Darwin-Forschungsstati­

on auf der Insel Santa Cruz z. B. variieren die 

Jahresniederschläge zwischen 63 mm und 2769 

mm, mit einem langjährigen Mittel von 475 mm. 

21 

Die baumförmigen Feigenkak­

teen können wahrhaft giganti-

sehe Ausmasse annehmen. 



Ga/apagos-Schildkröte in der 

Darwin-Station. 

Die Rekordniederschläge von 2769 mm ereig­

neten sich übrigens 1982, also während einem 

sogenannten El-Niiio-Jahr. Dadurch wird deut­

lich, dass das Klima der Galapagos stark durch 

El-Niiio-Ereignisse beeinflusst ist: EI Niiio 

bezeichnet eine periodische Änderung der 

normalen Meeresströmungsverhältnisse und 

verursacht in weiten Teilen des westlichen 

Südamerikas ausserordentliche Regenfälle. 

Diese sind das Resultat einer warmen Meeres­

strömung und der damit verbundenen feucht­

tropischen Luft. In El-Niiio-Jahren kommt es 

im südlichen Peru und dem nördlichen Chile 

in der Atacama-Wüste und benachbarten 

Trockengebieten zu Massenblüten einjähriger 

Kräuter und Geophyten, also zum Phänomen 

der «Blühenden Wüste>>. Letztmals war das im 

Oktober 1997 der Fall, und der starke 1997er 

<<NiiiO>> brachte dem ganzen Südamerika sowie 

den Galapagos ausserordentlich starke Nieder­

schläge. 

Die Vegetation der Galapagos-Inseln ist stark 

von den Niederschlagsverhältnissen abhängig. 

Die tieferen Lagen sind trocken, und hier 

dominiert eine offene Dornstrauchvegetation 

mit verschiedenen Kakteen. Lavafelder sind oft 

nahezu oder praktisch völlig vegetationslos, 

und als Pionier tritt gelegentlich der kurztriehi­

ge Säulenkaktus Brachycereus nesioticus auf. 

In einer Übergangszone 

zwischen 50 und 400 bis 

500 m wächst ein laubwer­

fender Trockenbusch oder 

Trockenwald mit mehr 

oder weniger geschlosse­

nem Kronendach, wobei 

auch Kakteen noch eine 

gewisse Rolle spielen. 

Darüber folgt je nach 

Exposition zwischen 200 

und 700 m ein Laubwald­

VegetationsgürteL Dabei 

spielt die Gattung Scalesia 

aus der Familie der Korbblütler die Hauptrolle. 

Die insgesamt 11 Arten zeigen eine ähnliche 

Evolutionsanpassung wie die Schildkröten und 

Feigenkakteen (siehe S. 24). Die grösseren Er­

hebungen schliesslich sind durch Buschwerk, 

Baumfarne, Gräser und Seggen bewachsen, 
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und die zahlreichen flechtenbedeckten Äste 

und Steine verdeutlichen die hier herrschen­

den meist feuchten Bedingungen. 

Evolution und Inseln 

Seit Darwins Besuch der Inseln wissen wir um 

die einmalige Bedeutung der speziellen Tier­

und Pflanzenwelt, die auf jeder der grösseren 

Galapagos-Inseln eine etwas andere Entwick­

lung eingeschlagen hat. Derartige konzentrier­

te Artbildungsprozesse finden sich auch auf an­

deren Inseln und Inselgruppen (z. B. Kanaren). 

Vereinfacht zusammengefasst nimmt man an, 

dass die verschiedenen Organismengruppen 

jeweils nur mit einigen wenigen Individuen 

auf die einzelnen Inseln gelangt sind und sich 

diese <<Gründer>> im Laufe der Zeit zu grösse­

ren Populationen entwickelten. Da die einzel­

nen Inseln in der Regel voneinander weitge­

hend isoliert sind, also kein oder nur ein sehr 

geringer Genaustausch stattfindet, entwickeln 

sich die verschiedenen Inselpopulationen un­

abhängig voneinander in mehr oder weniger 

verschiedene Richtungen. Entsprechend ergab 

sich so im Laufe der Evolution für jede der 

Inseln eine einmalige Tier- und Pflanzenwelt, 

und viele der Formen sind als eigenständige 

Arten oder Unterarten für die einzelnen Inseln 

charakteristisch. Sie kommen jeweils nur dort 

vor (oftmals sogar nur in bestimmten Lebens­

räumen) und werden als Endemiten bezeich­

net. Für die Kanarischen Inseln wird z. B. die 

Gattung Aeonium (Dickblatt-Gewächse) als 

Beispiel einer solchen adaptiven Radiation 

angeführt, und für die Galapagos sind es neben 

Landschildkröten und Finken insbesondere 

auch die Feigenkakteen. 

Da Endemiten nur an einem oder einigen we­

nigen Orten vorkommen, sind sie besonders im 

Überleben gefährdet, und die Pflanzen- und 

Tierwelt der Galapagos macht hier keine Aus­

nahme. Die Gefährdung geht vor allem von 

Haustieren aus, die der Mensch im Laufe der 

Besiedlung mitgebracht hat: Ziegen, Rinder, 

Esel, Schweine und Hunde sind zum Teil ver­

wildert. Durch unkontrollierte Vermehrung 

und Überweidung wurde vielerorts die natürli­

che Vegetation stark geschädigt, und zudem 

treten die Haustiere bzw. ihre verwilderten 

Artgenossen in direkten Konkurrenzkampf um 

Nahrung mit der einheimischen Tierwelt. 

Schliesslich brachte der Mensch unfreiwillig 

auch Hausmäuse, Wanderratten und tropische 

Ameisenarten als Neuankömmlinge mit auf 

die Inseln. Solche fehlten bisher, und die ein­

heimische Tierwelt war an sie nicht angepasst. 

So sind z. B. frisch gesch lüpfte Schildkröten 

den Wanderratten und Ameisen fast schutzlos 

ausgeliefert, und entsprechend hoch ist die 

Sterblichkeit, mit dem Resultat , dass das Öko­

system aus den Fugen gerät. 

Als << Arche Noah im Pazifik» und <<Laboratori­

um der Natur>> ziehen die Galapagos schliess­

lich nicht nur Wissenschafter (für welche es auf 

Santa Cruz die Charles-Darwin-Forschungssta­

tion hat) , sondern auch Scharen von Touristen 

an. Nur eine sorgfältige Interessenahwägung 

und ein durchdachtes Management des heute 

als Nationalpark nahezu integral geschützten 

Archipels hat die Touristenströme in einiger­

massen geordnete Bahnen gelenkt. Viele der 

Bestimmungen mögen dem einzelnen Reisen­

den unnötig erscheinen, aber was passiert, 

wenn jeder der jährlich rund 50'000 Touristen 

nur eine Handvoll Sand als Souvenir mitneh­

men will? Zudem nimmt heute die Bevölke­

rung der Inseln durch Neuansiedlung von Fest­

land-Ecuadorianern zu: Viele möchten vom 

Touristenboom auf Galapagos profitieren, fin­

den dann aber auf den Inseln doch kein ausrei­

chendes Einkommen und müssen sich durch 

Subsistenzlandwirtschaft über Wasser halten, 

was den verbleibenden Lebensraum für die 

einmalige Natur der Inseln nochmals ein­

schränkt. Selbst der wohlmeinendste Ökotou­

rismus ist also nicht frei von negativen Auswir­

kungen, und bereits wird der Ruf nach Hotels 

auf den Inseln selbst laut. 

Die Galapagos-Schildkröten 

Die Galapagos-Schildkröte ( Geochelone nigra, 

auch als G. elephantopus bezeichnet), kommt 

heute noch auf 6 Inseln vor, aber aufgrund 

verschiedener Daten wissen wir, dass früher 

11 Inseln Schildkrötenpopulationen hatten 

(Pritchard 1996). Insgesamt werden je nach 

Quelle 12 - 14 Unterarten unterschieden, aber 

davon sind 2 oder 3 bereits ausgestorben. In 

der Regel kommt pro Insel nur eine einzige 

Unterart vor, und nur die Insel Isabela (Albe­

marle) hat mehr als eine Unterart aufzuweisen 

Ue nach Autor bis 5 verschiedene Unterarten). 

Besonders tragisch ist der Fall der Unterart 

von Isla Pinta (Abingdon Island), wo 1971 ge­

rade noch ein einziges männliches Tier gefun­

den wurde. Dieses, auf den Namen <<Lonesome 

George>> (<<Einsamer Georg>>) getaufte Tier, 

wurde 1972 in die Charles-Darwin-Forschungs­

station verbracht und lebt seither dort - aller 

Voraussicht nach ohne Aussichten auf Nach­

kommen. 

In anderen Fällen ist die Situation glücklicher­

weise besser: Auf einigen Inseln konnten die 

verwilderten Haustiere dezimiert oder sogar 

ganz ausgerottet werden, was den Fortpflan­

zungserfolg der Schildkröten positiv beein­

flusst. Nur im Fall der Formen von drei Inseln 

(Pinz6n , San Crist6bal , San Salvador) scheint 

eine Zucht in Gefangenschaft unumgänglich zu 

sein, denn in der Natur werden frisch ge­

schlüpfte Tiere sofort von Ratten gefressen. In 

der Zwischenzeit wurden zahlreiche Eier in 

der Natur aufgesammelt, in der Forschungssta­

tion ausgebrütet, um nachher bereits grössere 

Jungtiere wieder aussetzen zu können. 

Allerdings wird dieser kleine Erfolg auch wie­

der relativiert, denn gerade in neuester Zeit 

stehen für Naturschutzmassnahmen auf den 

Galapagos-Inseln immer weniger Geldmittel 

zur Verfügung, und die Zerstörungen auf den 

Inseln gehen weiter: Die Wilderei nimmt zu, 

die eingeschleppten Tiere vermehren sich mun­

ter und machen den Schildkröten immer mehr 

Lebensraum streitig. 

Natürlich sind Galapagos-Schildkröten auch 

in einigen wenigen zoologischen Gärten zu 

bewundern (z. B. auch im Zoo Zürich) und 

werden recht alt. So leben in US-amerikani­

schen Zoos noch heute Tiere, die 1928 auf den 

Galapagos gefangen wurden. In Einzelfällen 

wurden solche Tiere auch wieder in ihre 

Heimat repatriiert (z. B. 1972 aus dem Zoo in 



Der kleinsäu/ige Brachycereus 

nesioticus ist eine charakteristi-

sehe Pionierpflanze auf Lava­

strömen. 

Rechte Spalte: 

Der Vergleich mit einem ausge­

wachsenen Menschen zeigt die 

enorme Grösse der baumförmi-

gen Feigenkakteen (Opuntia 

echios var. gigantea) auf 

Ga/apagos. Im Hintergrund ist 

auch noch eine Pflanze von Jas-

minocereus thouarsii zu erken-

nen. 

der Bronx) (Pritchard 1996). Unter geeigneten 

Bedingungen pflanzen sich die Galapagos­

Schildkröten a uch in Gefangenschaft fort, und 

eine von einer Stiftung in Florida betreute 

Tiergruppe hat bis 1994 nicht weniger a ls 411 

Nachkommen produziert. 

Die Galapagos-Schildkröte n des Zürcher Zoos 

waren übrigens die e rste n E uropas, bei wel­

chen 1989 die Nachzucht gelang. Seit ihre 

E rnährung auf ei ne magere Diät umgeste llt 

wurde, überleben die gesch lüpften Jungtiere 

ohne grosse Probleme, und seit 1992 wachsen 

bereits 24 Nachkommen hera n. Ausgehend von 

einem Schlüpfgewicht von 80 Gramm wird 

schliess lich im ausgewachse nen Zustand ein 

Gewicht von rund 200 kg erre icht , was e iner 

Zunahme um den Faktor 2500 bedeutet! 

... und die Zusammenhänge mit den 

Galapagos-Kakteen 

Die Kakteen-Gewächse (s iehe S. 12) sind auf 

den Ga lapagos mit 3 Gattungen vertreten , mit 

der auf dem ga nzen amerikanischen Doppel­

kontinent weit verbreiteten grosse n Gattung 

Opuntia (Feigenkaktus) , sowie den nur auf den 

Inseln vorkommende n und je nur e ine e inzige 

Art um fasse nden Gattungen Brachycereus und 

Jasminocereus. Trotz za hlreicher Publikationen 

(z. 8. Barthlott & Porembski 1995) sind unsere 

Ke nntnisse der Galapagos-Kakteen immer 

noch se hr rudimentär. Dazu beigetragen hat 

sicher a uch das unerklärliche Phänomen, dass 

sie a lle in Kultur verhältnismässig heikel sind. 

Das trifft besonders auf die beiden Cereengat­

tungen zu, die sich in Kultur praktisch über-

ha upt nicht halten lassen , obwoh l sie auf den 

Inseln eine weite Verbreitung haben. Bei alle n 

Galapagos- Kakteen kommt ferner dazu , dass 

wir kaum Bescheid wissen, mit welchen Arten 

und Gattungen auf dem Festland sie näher ver­

wandt sein könnten. 

.Jasminocereus thouarsii ist e in charakteristi­

sches Element der Trockengebiete praktisch al­

le r Insel n. E r bildet bis 8 m hohe Bäume, die in 

e inen basalen Stamm und eine oben V-förmig 

verzweigte Krone gegliedert sind. Die ei nze l­

nen Triebe sind zwische n den Jahreszuwächsen 

wie bei a ndere n Säu lenkakteen charakteri­

stisch e ingeschnürt , zeigen 11 bis 22 Rippen 

und eine kräftige, bis 8 cm lange Bedornung. 

Die grünlich ode r ge lblich weissen, trichterigen 

Blüten sind nächtlich und bilden nach erfolg­

reicher Bestäubung (Bestäuber unbeka nnt, 

evt. Nachtschwärmer) kleine, wenigfleischige 

und kaum bedornte Früchte (Barthlott & Po­

rembski 1995). Im Laufe der Zeit wurden ins­

gesamt 5 Arten vo n .lasminocereus beschrie­

ben , die he ute aber a ll e unte r .!. thouarsii zu­

sammengefasst sind , de nn die Unterschiede 

der Pflanzen von ve rschiedenen Inseln si nd 

recht geringfügig. Eine nähere Verwandtschaft 

besteht möglicherweise mit der in Peru und 

Ecuador auf dem Festland weiter verbreiteten 

Säulenkakteengattung Armatocereus. 

Brachycereus nesioticus hat auf den Galapagos 

ebenfa lls ei ne weite Verbreitung. Seine Vor­

kommen sind a llerdings nicht im Trocken­

busch, so ndern er wächst ausschliesslich a uf 

Lavafeldern , wo er zu den ersten Pionierpflan­

ze n gehört. Die a us der Basis stark verzweigte n 

Triebe werden nur 40 bis 60 cm hoch und sind 

relativ kurzlebig. Die goldgelbe Bedornung 

macht die Pflanzen schon von weitem sichtbar. 

Eine Di fferenzierung in verschiedene Lokal­

fo rmen konnte bisher nicht festgestellt werden. 

Die bis 9 cm langen weissen und trichterigen 

Blüten sind vermutlich ebenfalls nächtlich, und 

als Sestäuber kommen Nachtschwärmer in 

Frage. Wer die kle inen, fl e ischigen, kugeligen 

und jung sta rk bedornten Früchte verbreitet, 

ist unklar. In Frage kommen die Landleguane. 

E ine systematische Verwandtschaft besteht 

möglicherweise mit der hauptsäch lich in Peru 

verbreiteten Gattung Haageocereus. 

Die zweife llos interessa nteste Kakteenve r­

wandtschaft auf de n Galapagos sind die Fe i­

genkaktee n ode r Opuntien (Hicks & Mauch­

amp 1996,Anderson 1996). Insgesamt kommen 

6 A rten vo r, e inige davon in mehrere der Regel 

mehr oder wen iger inselspezifische Varietäten 

gegl iedert. Es handelt sich durchwegs um soge­

nannte Platyopuntien, d. h. Arten mit fl achen 

Segmenten. Interessa nt ist das Vorkommen 

verschiedener Wuchsformen, entweder strau­

chig-niederliegend oder baumförmig. Dass so­

gar innerhalb ei ner baumförmig wachse nde n 

A rt ( 0. echios) eine stra uchige Varietät (var. 

zacana vo n Isla Seymour) vorkomm t, ist dabei 

von besonderem Interesse. Schon seit langem 

wurde von verschiedenen Autoren ei ne Verbin­

dung der baum fö rmigen Opuntien mit dem 

Vorkomme n der Landschildkröten herges te ll t , 

nach dem Darwin in seinem Tagebucheintrag 

vom 22. September 1835 als erster protokollier­

te, dass die Schildkröten Kakteen fressen: Es 

zeigt sich, dass die baum för migen Opuntien 

vor a ll em auf denjenigen Inseln vorkommen, 

wo auch Schildkröten zu H ause sind , und der 

baumförmige Wuchs - die Stämme e rre iche n 

mehrere Meter H öhe, zeigen beträchtlich es se­

kundäres Dicke nwachstum bis etwa 40 cm 

Durchmesser (Ausnahmefälle bis 1.5 m! ) und 

ei ne auffa llende Borkenbildung - wurde als 

Anpassung an das Abfressen der Triebe durch 

die Schildkröten interpretiert. Diese Theorie ist 

sehr attrakt iv, zuma l die im Opuntiengebiet 

vorkommenden Schildkröten-Unterarten häu­

fig e inen im H alsbere ich deutlich bis grotesk 

aufgebogene n Rückenpanze r zeige n, der es 

ihnen e rlaubt , den Hals besser in die H ö he zu 

st recken, um an die wegen des baumförmigen 

Wuchses höhe r hängenden Kakteentriebe zu 

gelangen. 

Ob die Schildkröten aber wirklich <<Schuld» 

sind am baumfö rmige n Wuchs der Opuntien, 

ist nicht so sicher. Nicht nur gibt es auch an Or­

ten ohne Riese nschildkröte n baumförmige 

Opuntien (z. 8. Mexiko, Kolumbie n) , sondern 

es gibt auch ande re Er­

klärungsmöglichkeiten: U n­

te rsucht man näm lich das 

Vorkommen von st rauchi­

ge n und ba umförmigen Fei­

ge nkaktee n im Verhältnis 

zur umgebende n Vege tat i­

o n, so stellt man fest , dass 

baumförmige Formen in 

hö he rwüchsigem St ra uch­

und Buschwald vorkommen 

und diesen mit ihre n Kro­

nen übe rrage n. Da sich zu­

dem zeigt, dass Sämlinge 

der baumförmigen Formen 

in der Jugend schla nk auf­

recht wachsen, kann der 

baumförmige Wuchs auch 

als Antwort auf den Kon­

kurrenzdruck der umgeben­

den Vegetation inte rpretiert 

werden: Die Feigenkakteen 

ve rsuchen mit dem baum­

förmigen Wuchs, ihre Krone 

über das Niveau der umge­

benden Buschvegetation zu heben, um so ei ne 

optimale Lichtausnutzung zu gewährleisten. 

Wenn sie a ls ni ed rige Büsche im Schatten des 

Strauchwaldes veget ieren müssten, würden sie 

wohl rasch überwuchert und aus Lichtmangel 

e inge hen. Eine andere Hypothese macht den 

Wind für das Vorkommen vo n st rauch- und 

baumförmigen Opuntien vera ntwortlich: Je of­

fener und niedriger die Vegetation ist, desto 

Die Blüten von Opuntia echios 

var. gigantea entstehen wie bei 

vielen f/achtriebigen Feigen­

kakteen vor allem auf den Kan-

ten der Segmente. 



Rechte Spalte: 

Die Madagassische Strahlen­

schildkröte (Geochelone radia-

ta) im südmadagassischen 

Trockenbusch. 

Landleguan auf Plaza Sur. 

stärker ist die Auswi.rkung von starkem Wind, 

und in der Tat findet man, dass die Opuntien 

offener Flächen entweder strauchig sind, oder 

bei baumförmigem Wuchs kurze und kompak­

te Stämme ausbilden. Nur im Schutz dichte rer 

und höherer Umgebungsvegetation wachsen 

sie zu grösseren Bäumen heran. Dabei scheint 

nicht nur der Wind eine Rolle zu spielen, son­

dern auch der <<Wasserstatu » der Pflanzen: Je 

mehr Wasser die Pflanzen aufgenommen ha­

ben , desto kopflastiger wird die Krone, und de­

sto rascher gerät eine Pflanze bei starkem 

Wind aus der Balance. Mit dieser Hypothese 

decken sich Beobachtungen, dass nach den 

starken Regenfällen des E I-Niiio-Ereignisses 

von 1982 besonders viele und besonders grosse 

Feigenkaktusbäume durch Windfa ll zerstört 

wurden (Hicks & Mauchamp 1996). Wie so oft 

in der Naturwissenschaft haben wir kaum eine 

Möglichkeit, die Richtigkeit dieser verschiede­

nen Hypothesen genau abzuklären, und es ist 

sehr wahrscheinlich, dass alle Erklärungsversu­

che ein Körnchen Wahrheit enthalten. 

Weitere Verbindungen zwischen Kak­

teen und Tieren 

Bei den Gahipagos-Opuntien gibt es noch drei 

weitere direkte evolutive Verbindung zur Tier­

welt, nämlich zu den Landleguanen und zwei 

Vogelarten. Die meisten Opuntien werden 

hauptsächlich durch Holzbie­

nen (Xylocopa darwinii) be­

stäubt. Bei Opuntia helleri von 

den nördlicheren Inseln (Dar­

win , Genovesa, Marchena , 

Wol f) ist das anders, und als 

S estäuber wurde die Galapa­

gos-Taube (Zenaida galapa­

goensis) erkannt. Die borstige 

Bedornung der Opuntie wird 

als Anpassung an diesen Be­

stäuber gewertet und erleichtert den Tauben 

das Landen auf den Trieben (Hicks & Mau­

champ 1996). 

Auch der zweite evolutive Zusammenhang be­

trifft einen Vogel: Die Gattung der Specht­

oder Kakteenfi nken ( Cactospiza) umfasst zwei 

Arten und gehört in die weitere Verwandt-
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schaft der Galapagos-Finken. Der Bezug zu 

den Kakteen ist bereitsau dem wis enschaftli ­

chen Gattungsnamen abzulesen. Beide Arten 

benutzen nämlich abgefallene Kakteendornen 

(v. a. von Opuntia) sowie harte Grashalme oder 

Blattstiele, um damit in den Rissen von 

Baumrinden nach Nahrung - Insektenlarven 

und Termiten- zu stochern . 

Der dritte ökologische Zusammenhang schlie s­

lich betrifft die auf Galapagos endemischen 

Landleguane, bei welchen Feigenkakteen-Trie­

be wie bei den Schildkröten als geschätzte Er­

gänzung auf dem Speisezettel stehen und wohl 

vor allem in Trockenzeiten der Deckung des 

Wasserbedarfs dienen. 

Nicht nur die Tierwelt der Galapagos-lnseln 

leidet unter den eingeführten und verwilderten 

Haustieren, sondern auch die Pflanzenwelt. 

Besonders die sich explosionsartig vermehren­

den Ziegen (z. 8 . auf Isla Pinta, wo sich 3 Zie­

gen innnerhalb von 12 Jahren in mehr als 

20'000Tiere vermehrten!) si nd ei n grosses Pro­

blem. Bei derartig hohen Tierpopulationen lei­

den die Kakteen in erster Linie durch den Tritt 

der Hufe, und Sämlinge haben praktisch keine 

Chance, sich zu etablieren. Durch Frass neh­

men die Feigenkakteen weiteren Schaden, und 

wenn der Wurzelbereich gestört wird, kann 

dies den Windfall grösserer Exemplare begün­

stigen. Besonders tragisch ist der Fall von 

Opuntia megasperma var. megasperma auf den 

Inseln San Crist6bal und Floreana, wo die einst 

häufigen Pflanzen selten geworden sind (sie 

überleben allerdings auf ei nigen vorgelagerten 

In ein in grösseren Mengen). Der Grund für 

die zunehmende Seltenheit dieser Opuntie ist 

offenbar das Aussterben des Grossen Grund­

finks ( Geospiza magnirostris) , welche als einzi­

ger die grossen Samen der Opuntie als Futter 

nutzten und die Pflanzen so verbreitet haben. 

Und weil in der Natur Vieles von Vielem 

abhängt, hat die zunehmende Seltenheit der 

Opuntie gleich noch ein weiteres Opfer gefor­

dert: Spottdrosseln (Nesominus trifasciatus) 

nisten häufig in den Feigenkakteen, und weil 

auf der Insel Floreana nicht mehr genügend 

solche Nestgelegenheiten vorhanden sind, ist 

diese Vogelart dort ausgestorben (Hicks & 

Mauchamp 1996). 

Madagaskar 

Madagaskar, die riesige Insel (1600 km lang, 

an der breitesten Stelle fast 600 km brei t) im 

Indischen Ozean, ist als Pflanzenparadies im 

Allgemeinen und als Sukkulentenparadies im 

Spezie llen seit langem bestens bekannt und 

war 1994 Thema einer Sonderausste llung in der 

Sukkulenten-Sammlung (Supthut & Eggli 

1994). Durch die lange vollständige Trennung 

von Afrika (Beginn vor etwa 250 Millionen 

Jahren) hat sich in Madagaskar eine sehr ei­

genständige Tier- und Pflanzenwelt herausge­

bildet, und vie le Arten , Gattungen oder sogar 

Familien kommen ausschliesslich in Madagas­

kar vor, sind also dort endemisch (86% der 

Pflanzen, 95% der Reptilien [Kuchling 1989]). 

Unter den Sukkulenten ist als besonderes 

Beispiel die Familie der Didiereaceae (Didie­

rea-Gewächse) zu nennen, die mit 4 Gattungen 

und einem knappen Dutzend Arten den 

südmadagassischen Dornbusch wesentlich 

mitprägt 

Wie kein anderes Land der Welt 

leidet aber die madagassische 

Natur unte r den fast fl ächen­

deckenden Einflüssen des Men­

schen: Extensive Brandrodung 

hat zu einem Waldverlust im­

mensen Ausmasses geführt , und 

die verursachten Verluste an 

Tierarten pro Landeinheit sind 

weltweit die grössten überhaupt 

(Kuchling 1989). 

Besonders artenreich sind in Madagaskar die 

Sukkulentengattungen Aloe (Aloe-Gewächse) , 

Euphorbia (Wolfsmilch-Gewächse), Kalanchoe 

(Dickblatt-Gewächse) sowie Pachypodium 

(Hundsgift-Gewächse, hierher gehört u. a. die 

<< Madagaskarpalme>> ). 

Die Vielfalt an madagassischen Landschildkrö­

ten ist im Vergleich zu den Sukkulenten etwas 

geringer: 4 Arten aus 2 Gattungen sind bisher 

bekannt, nämlich je 2 Arten von 

Geochelone und Pyxis. Alle 

kommen nur entlang der südli­

chen und westlichen Küsten vor. 

Kinixys belliana (Giattrand-Ge­

lenkschildkröte) eine fünfte Art, 

ist sonst vorwiegend in Afrik a 

verbreitet und das madagassische 

Vorkommen ist möglicherweise 

ei ne Ei nführung durch den 

Menschen. Wir beginnen unsere 

Vorstellung der madagassischen 

Landschildkröten mit den Arten 

der Gattung Geochelone ( << Rie­

senschildkröten>> (siehe S. 20). 

Geochelone radiata (Strahlen­

schildkröte, <<Sokakes>> in Ma­

lagasy; manchmal auch in der 

Gattung Asterochelys eingeord­

net) hat ihre Heimat in Südma­

dagaskar, im Gebiet zwischen 

den Flüssen Mandrare und Me­

narandra. Ursprünglich eine relativ häufige Art 

mit einem Vorkommen bis ungefähr 90 km ins 

Landesinnere hinein, ist die Strahlenschildkrö­

te heute selten und wird deshalb - weil häufig 

gehandelt - im CITES-Anhang I aufgeführt. 

Madagassische Strahlenschild­

kröte (Geochelone radiata). 

Pachypodium baronii var. baro-

nii. 

Linke Spalte: 

Madagassische Strahlenschild­

kröte (Geochelone radiata). 



Alluaudia ascendens (Didierea-

Gewächse) im Trockenwald von 

Mahafaly. 

Rechte Spalte: 

Alluaudia procera (Didierea­

Gewächse) bei Belaha in Süd-

madagaskar. 

Madagassische Schnabelbrust­

ader Pflugscharschildkröten 

(Geochelone yniphora, in Ge-

fangenschaft). 

Ähnlich wie bei der aus 

Indien und Sri Lank a 

etc. , stammenden Stern­

schildkröte ( Geochelo­

ne elegans) zeigen die 

Schilder des Panzers ein 

sehr auffa llendes gelbes 

oder gelboranges Strah­

lenmuster auf dunklem 

Grund , und zwa r auffa l­

lenderweise sowohl auf 

dem Rücken- wie dem 

Bauchpanzer. Z usätzlich 

hat jedes Schild ein hel­

les gelbes oder gelb­

oranges Zentrum, sodass 

die Strahlenschildkröte 

zu den schönsten der 

stern fö rmig gemuster-

ten Schildkröten gehört. 

Der hochgewölbte Pan­

zer kann bis 40 cm lang 

werden. 

Die typische Vegetation im Verbreitungsgebiet 

de r Strahlenschildkröte ist eine dichte Dorn ­

buschvegetation (auch als laubwerfe nder Busch­

wald bezeichnet) mit zahlreichen Sukkulenten. 

Hauptk omponenten der Vegetation sind zahl­

reiche busch- und baumförmige Wolfs milch­

arten (z. B. Euphorbia laro, E. alluaudii, E. pla­

giantha, E. sten.oclada, E. enterophora) , A loen 

(A loe vaom be, A. divaricata, A. millolii ) sowi e 

Vertreter der nur auf Madagaskar vorkom­

menden Famili e der Didierea-Gewächse (z. B. 

A lluaudia procera, A. humbertü, A. ascen.dens, 

D idierea trollü, Decarya madagascariensis). 

Z udem fi nden sich Operculicaryia- und Com­

miphora-A rten, im U nterwuchs Kalanchoe­

Arten, Crassula humbertü, Euphorbia capsain­

temariensis und die Seidenpfl anzen-Gewächse 

Karim bolea verrucosa sowie Arten von Cynan­

chum. Die Strahl enschildkröte ist Vegetari er 

und lebt vor allem von 

Gräsern und Kräutern 

sowie Sukkulenten (lei­

der werden keine Arten 

genannt) . Besonders in­

teressant ist, dass sie 

auch Sprosssegmente 

der in Madagaska r nicht einheimischen, aber 

als U nkraut verwilderten Feigenk akteen (Gat­

tung Opun.tia) ni cht verschmähen. 

Die Strahl enschildkröte ist nur lokal häufig, 

aber doch nich t so selten wie di e im Folgenden 

vorgestellte Pflugschar- oder Madagassische 

Schn abelbrustschildkröte. Ihr Vorkommen 

wird in erster Linie durch die zunehmende 

Ausdehnung der Landwirtschaft (wozu auch 

Plantagen der ursprünglich aus Mexiko stam­

menden Sisa l-Agave gehören) gefährdet, sowie 

durch die gelegentliche Verwendung als 

Fleischl ieferant (Kuchling 1989). Strahl en­

schil dki·öten pflanzen sich glücklicherweise 

auch in menschlicher O bhut fort (3 - 12 E ier 

pro Gelege, 145 - 231 Tage Inkubationszeit) , 

und durch ein Zuchtprogramm im Rahmen ei­

nes << Species Survival Plans>> wurden vor allem 

in den USA in den letzten Jahren Dutzende 

von Jungtieren aufgezogen. 

Geochelone yn.iphora (Madagassische Schna­

belbrustschildkröte oder Pflugscharschildkröte, 

<<Anganoka>> in Malagasy; in einigen Büchern 

auch zur Gattung Asterochelys gestell t) 

kommt nur in einigen wenigen laubwerfenden 

Trockenwäldern im Nordwesten Madagaskars 

in einem Gebiet von lediglich rund 100 km2 vor 

und ist nahe mit der Strahlenschildkröte ver­

wandt. Es wird geschätzt, dass in freier Wild­

bahn höchstens noch 100 bis 400 Tiere leben, 

und damit ist die Madagassische Schnabel­

brustschildkröte die seltenste Landschildkröte 

überhaupt (Kuchling 1989). Die Gründe für die 

Seltenheit sind unklar, denn die Einheimischen 

betrachten das Tier als <<fady>>, d. h. als tabu 

und unberührbar. Allerdings werden Tiere zum 

Teil in Gefangenschaft als Haustiere gehalten 

(Kuchling 1989) und als Fleischlieferanten 

geschätzt (Alderton 1988) . Wie im A bschnitt 

un ter Naturschutz (siehe S. 8-9) ausgeführt, 

wurde ein Z uchtprogramm für diese A rt durch 

einen dreisten D iebstahl schwer beeinträchtigt. 

Die Madagassische Schnabelbrustschildkröte 

lebt in einem lichten laubwerfe nden Trocken­

wald mit einem dichten Unterwuchs aus Gebü­

schen und Bambus. Die Trockenzeit wird inak­

tiv im Gebüsch versteckt verbracht, ebenso die 

heisse Mittagszeit des übrigen Jahres. Über den 

Speisezettel dieser Art ist kaum etwas bekannt, 

ebensowenig, ob Sukkulenten dabei eine Rolle 

spielen. 

Pyxis arachnoides (Spinnenschildkröte) hat ein 

re lativ grosses Verbreitungsgebiet in Süd- und 

Südwestmadagaskar entlang der Küste vom 

Mahajamba-Fluss bis nach Fort D auphin. Die 

A rt bewohnt ein Gebiet mi t trockenem Klima 

und D ornbuschvegetation, ähnlich wie die 

Strahlenschildkröte Geochelon.e radiata, und 

in Südmadagaskar überlappen sich die Vor­

kommen. Während der Trockenzeit vergraben 

sich die Tiere im Boden, der in der Regel sehr 

sandig ist. Über das Nahrungsspektrum dieser 

kleinen A rt (maximale Grösse 15 cm) ist ka um 

etwas bekannt. Das Gelege besteht jeweils nur 

aus einem einzigen Ei. Es könn en drei Unter­

arten· unterschieden werden. Von allen mada­

gassischen Landschildkröten scheint di ese Art 

die besten langfristigen Überlebenschancen zu 

haben (Kuchling 1989). 

Pyxis p lanicauda (F lach­

rückenschildkröte, auch zur 

Gattung Testudo oder Aci­

nixys gestellt ) ist wie G. yn.i­

phora praktisch nur von ei­

nem einzigen Gebiet be­

kannt, nämlich dem Wald 

von Ki rindy, etwa 30 km 

nördlich von Morondava im 

südwestlichen Madagaskar. 

Hier lebt die A rt in einem 

laubwerfenden Trockenwald 

im Küstenflachland , aber 

durch Brandrodung ist das 

Überleben langfristig hochgradig gefährdet. 

Der Trockenwald enthält unzählige interessan­

te Sukkulenten und zahlreiche Orchideen. Un­

ter den Sukkulenten besonders zu erwähnen 

sind Pachypodium rutenbergianum, Adenia fi ­

ringalavensis sowie A rten von Cyphostem ma 

und Euphorbia . Die zu den Sesam-Gewächsen 

gehörende interessante Gattung Uncarina 

kommt mit nicht weniger als 3 verschiedenen 

Arten vor, U. leptocarpa mit weissen Blüten, U. 

peltata mit gelben Blüten und U. abbreviata mit 

violetten Blüten. Besonders beeindruckend 

sind die dickstämmigen Bäume der Gattung 

Adanson.ia (<<Baobab>> , v. a. A. gran.didieri , 

aber auch A. rubrostipa und A. za). Besonders 

beeindruckend ist di e berühmte Baobab-A llee 

im Kirindy-Wald . 

Währe nd der Trockenzeit, von April bis No­

vember, bleibt die Flachrückenschildkröte in 

der Trockenstreu auf dem Waldboden vergra­

ben, weshalb die Panzer älterer Tiere oft mit 

Algen überwachsen sind. Der Speisezettel um ­

fasst vorwiegend herabgefallene Früchte, sowie 

junge Triebe und Blätter von Strä uchern. Von 

allen madagassischen Schildkröten bewohnt 
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Die seltene Flachrückenschild-

kröte Pyx is planicauda im Wald 

von Kirindy. 

Linke Spalte: 

Spinnenschildkröte Pyxis arach­

noides bei Cap St. M arie in Süd-

madagaskar. 



Rechte Spalte: 

Der Saguaro-Kaktus (Carnegiea 

gigantea) dominiert das Land­

schaftsbild in der sogenannten 

Sonoran Desert über weite 

Strecken. 

Kalifornisehe Gapherschildkröte 

(Gopherus agassizi) im Joshua 

Tree National Monument (Cali­

fornia, USA). 

die Flackrückenschild­

kröte das feuchteste 

Gebiet. Ein Bezug zu 

Sukkulenten ist nicht 

bekannt. 

Mexiko und USA 

In Mexiko und den 

südlichen USA kommt 

als die einzige Land­

schildkrötenverwandt­

schaft die Gattung Go­

pherus ( Gopherschild­

kröten, 4 Arten) vor. 

Diese Gattung ist be­

sonders interessant, 

denn als einzige Landschildkröten graben sich 

die Tiere grössere unterirdische Höhlen mit 

Gängen, die bis mehrere Meter lang sein kön­

nen. Hier verbringen die Tiere nicht nur den 

kühlen Winter, sondern auch die heissesten 

Mittagsstunden der Sommertage, wodurch der 

Wasserverbrauch minimiert werden kann. Die 

Grabaktivitäten haben der Gruppe auch zum 

Namen verholfen, denn der «Gopher» ist ein 

rattenähnliches Nagetier, welches ähnliche un­

terirdische Gänge und Nestbauten anlegt. Alle 

Gopherus-Arten sind übrigens gefährdet und 

auf der CITES-Liste verzeichnet (Anhang II, 

G. flavomarginatus Anhang I). 

Gopherus agassizi (Kali­

fornische Gopherschild­

kröte, << Desert Tortoi­

se») kommt im wesentli­

chen in der sogenannten 

Sonoran Desert vor, d. h. 

im Südwesten der USA 

(S Nevada, SW Califor­

nia , W Arizona) sowie 

im angrenzenden Nord­

west-Mexiko (N Baja 

California, W Sonora, 

NW Sinaloa). Interes­

sant ist das Phänomen, 

dass die nordöstliche, östliche und südliche 

Verbreitungsgrenze ziemlich exakt mit der ent­

sprechenden Verbreitungsgrenze des Saguaro­

Säulenkaktus ( Carnegiea gigantea, Natio-
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nalblume von Arizona) übereinstimmt. Mögli­

cherweise sind dieselben Klimaparameter für 

das gemeinsame Vorkommen verantwortlich. 

Die Kalifornisehe Gapherschildkröte ernährt 

sich in freier Wildbahn in erster Linie von ein­

jährigen Kräutern und Gräsern , vor allem aber 

während der Trockenzeiten auch zu einem we­

sentlichen Teil von Triebsegmenten, Blüten und 

Früchten von Feigenkakteen (genannt werden 

Triebsegmente von Opuntia basilaris sowie 

Endknospen von Opuntia ramosissima). Trieb­

stücke und Blüten von Feigenkakteen werden 

in einer Pflegeanleitung extra als wichtige Bei­

mischung für ein gesundes Futter erwähnt. 

G. agassizi (sowie vermutlich auch zahlreiche 

weitere Landschildkröten aus Trockengebie­

ten) haben eine spezielle Anpassung an 

Trockenzeiten entwickelt und können prak­

tisch als «tierische Sukkulenten>> bezeichnet 

werden . Urin wird in grösseren Mengen in der 

zweilappigen Blase gespeichert, und die darin 

gelösten Salze können durch einen speziellen 

Metabolismus praktisch in kristalliner Form 

zusammen mit dem Stuhl ausgeschieden wer­

den. Dank dieses Wasservorrates in Form von 

gespeichertem Urin können die Tiere längere 

Perioden ohne Wasseraufnahme überstehen. In 

Gefahrensituationen, z. B. bei Angriffen durch 

Graufüchse («Desert Fox>>, Urocyon cinereoar­

genteus), wird der gespeicherte Urin in grösse­

ren Mengen ausgeschieden. Möglicherweise 

verdirbt dies dem Angreifer den Appetit und 

kann deshalb als Verteidigungsstrategie inter­

pretiert werden (Luckenbach in Bury 1982). 

Gopherus berlandieri (Texas-Gopherschildkrö­

te, «Berlandiers Tortoise>> ) ist gewissermassen 

die Schwesterart aus dem Südosten der USA 

(S Texas) und dem angrenzenden Nordost-Me­

xiko (E Coahuila, Nuevo Le6n, Tamaulipas). 

Auch diese Art tut sich an Kakteen gütlich, wo­

bei wiederum die Feigenkakteen im Vorder­

grund stehen, z. B. die flachtriehige 0. lindhei­

meri und Opuntia leptocaulis mit bleistiftdün­

nen Trieben. 

Neben Gräsern und Kräutern scheinen Feigen­

kakteen (im wesentlichen jüngere und mittelal­

te Sprosssegmente, seltener Blüten und Früch­

te) einen ganz wesentlichen Teil der täglichen 

Nahrung auszumachen, ohne dass bekannt ist, 

wie die Schildkröten mit der hohen Oxalatkon­

zentration der Kakteen fertig werden. Das Ver­

hältnis zwischen dem Feigenkaktus Opuntia 

lindheimeri und der Schildkröte geht dabei 

wesentlich über das «Fressen & Gefressenwer­

den>> hinaus : 0. lindheimeri ist nämlich für die 

Texas-Gapherschildkröte nicht nur eine Nah­

rungsquelle, sondern dient mit ihren dichten 

kröte natürlich ein alter Bekannter, nämlich 

von Echinocereus berlandieri (von Engelmann 

1856 als Cereus berlandieri beschrieben). 

Die Schildkröte wurde in der Tat nach dem 

gleichen Mann benannt, und zwar nach Jean 

Louis Berlandier (1805- 1851). Berlandier, ur­

sprünglich Franzose und aus ärmlichen Ver­

hältnissen stammend, arbeitete bereits in jun­

gen Jahren in Genf in den botanischen Samm­

lungen von A.-P. de Candolle und eignete sich 

im Selbststudium beträchtliche naturwissen­

schaftliche Kenntnisse an. Auf Veranlassung 

der kleinen aber aktiven 

botanischen Gesellschaft 

in Genf wurde er 1826 

nach Mexiko geschickt, 

und bis 1834 begleitete er 

als Naturwissenschafter 

und Arzt die berühmte 

mexikanische Militärexpe­

dition des General Manuel 

Mier y Teran (Laferriere 

1996). Seine Genfer Auf­

traggeber waren mit der 

mageren botanischen Aus­

beute allerdings nicht zu­

frieden, zumal bald auch 

dornigen Büschen gleichzeitig auch als Rück- · der Briefwechsel abbrach 

zugs- und Ruheort Schliesslich verzehren die (Briquet 1940). Ab 1838 arbeitete Berlandier 

Schildkröten mit Vorliebe die roten reifen als Arzt in Matamoros, Mexiko, ohne allerdings 

Früchte der Opuntie und in Aussaatexperimen­

ten wurde gezeigt, dass Opuntiensamen aus 

Schildkrötenkot wesentlich besser keimen als 

nicht vorverdaute Samen (17% Keimrate statt 

1.7% ). Dazu kommt, dass die vorverdauten Sa­

men gleich auch mit einem kleinen Düngerpa­

ket auf dem Boden deponiert werden und die 

Schildkröte so vielleicht in symbiotischer Art 

und Weise für die Verbreitung ihrer «Lieblings­

pflanze>> sorgt (Rose & Judd in Bury 1982). 

G. berlandieri wurde übrigens im Jahre 1857 

von Jean Louis Agassiz (1807- 1873) beschrie­

ben, einem Schweizer Biologen und Geologen, 

der 1846 nach Amerika auswanderte und spä­

ter an der Harvard University in Cambridge 

lehrte und sich vor allem mit der Paläontologie 

(Fossilienkunde) befasste. Für Kakteenliebha­

ber ist der Artname 'berlandieri ' dieser Schild-

je den Arztberuf studiert zu haben. Er ertrank 

im Sommer 1851 beim Versuch, den Rio San 

Fernandez (Tamaulipas, Mexiko) zu überque­

ren. Nach ihm wurden übrigens auch Jatropha 

berlandieri Torrey (ein Synonym von J. cathar­

tica) und Dasylirion berlandieri Watson be­

nannt. 

Gopherus flavomarginatus (Mexikanische oder 

Gelbe Gopherschildkröte, «Bols6n Tortoise>>) 

hat ein relativ kleines Verbreitungsgebiet in 

der Grenzregion der mexikanischen Bundes­

staaten Durango, Coahuila und Chihuahua, 

dem sogenannten Bols6n de Mapimf. Dieses 

Gebiet ist ein Biosphären-Reservat, das auch 

für seine Kakteendiversität bekannt ist (Cor­

net 1985) und hauptsächlich durch sogenannte 

Matorral-Vegetation bewachsen ist, d. h. durch 

ein laubwerfendes Trockengebüsch mit vielen 
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Ein Jungtier der Texas-Gopher­

schildkröte (Gopherus berlan­

dieri), photographiert bei Mon­

clova (Coahuila, Mexiko). 



Der baumförmige Feigenkaktus 

Opuntia quimilo ist in der Cha-

Co-Vegetation zu Hause. Seine 

Triebe dienen der Argentini-

sehen Landschildkröte als Nah-

rung. 

Rechte Spalte: 

Die Argentinische Landschild­

kröte (Geochelone chilensis) 

hat ein weites Verbreitungsge-

biet, das bis ins nördliche Pata -

gonien reicht. 

Kakteen, vor allem Opuntien (Feigenkakteen) , 

während Säulenkakteen völlig fehl en. Die 

<<Bols6n Tortoise>> gehört zu den stark gefähr­

deten Arten, und die wildlebende Population 

umfasst nur 7'000 bis 10'000 Tiere (Morafka in 

Swingland & Klemens 1989) . Die Tiere werden 

bis 40 cm lang und ernähren sich in erster Linie 

von Tobosa-Gras. Es wird aber auch berichtet, 

dass während der Fruchtreifezeit von flachtrie­

higen Feigenkakteen die roten Früchte mit 

Vorliebe konsumiert werden und die Kopfpar­

tien der Tiere dann vom Fruchtsaft rot ver­

schmiert sind (Morafka in Bury 1982). Wie die 

anderen Gapherschildkröten gräbt auch diese 

Art unterirdische Gänge, die bis 8 m Länge 

und 2 m Tiefe erreichen können (Swingland & 

Klemens 1989). 

Gopherus polyphemus (Georgia- oder Florida­

Gopherschildkröte, <<Florida GopherTortoise>>) 

hat in den südöstlichen USA in den Küsten­

ebenen von South Carolina , Georgia, dem süd­

lichen Alabama, Florida und dem östlichen 

Louisiana eine weite Verbreitung und bevor­

zugt sandige Böden mit Strauchvegetation. Ob 

die wenigen dort vorkommenden niedrig­

wüchsigen Feigenkakteen auf ihrem Speise­

zettel eine Roll e spielen , ist unbekannt. 

Südamerika 

Im trockenen Südamerika kommt nur eine 

einzige Landschildkröte vor, nämli ch Geoche­

lone chilensis (Argentinische Landschildkröte, 

<<Chaco Tortoise>> )-mit rund 20 cm Körperlänge 

der kleinste Vertreter der Gattung der Riesen-
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schildkröten. Im Gegensatz zum lateinischen 

Artnamen 'chilensis ' ist die Art jedoch ganz auf 

den Raum östlich der Andenkette beschränkt, 

wo sie ein weites Verbreitungsgebiet im westli­

chen Paraguay sowie im nordwestlichen und 

zentralen Argentinien besiedelt. 

Die Südgrenze des Vorkommens liegt im nörd­

lichen Patagonien bei ungefähr 42° süd licher 

Breite, d. h. auf der Breitenlage der Peninsula 

Valdez. Die kühlen Wintermonate verbringen 

die Tiere hier in flachen Erdhöhlen und mögli­

cherweise machen sie sogar eine kurze Winter­

ruhe. Die Vegetation im Verbreitungsgebiet der 

Argentinischen Landschildkröte besteht in der 

Regel aus einem laubwerfenden Trockenbusch 

oder Trockenwald mit za hlreichen Kakteen . Je 

nach Quelle wird diese Vegetation als <<Monte>> 

oder <<Chaco Scrub>> bezeichnet. Neben Grä­

sern , Kräutern und Laub von Sträuchern sowie 

Früchten figurieren auch Kakteentriebe auf 

dem Speisezettel der Schildkröte, unter ande­

rem von der im Chaco Scrub vorkommenden 

baumförmigen Opuntia quimilo, möglicherwei­

se aber auch von anderen Feigenkakteen wie 

z. B. der weitverbreiteten Opuntia sulphurea. 

Eine direkte Anpassung an Kakteen bzw. der 

Kakteen an die Schildkröten ist allerdings 

nicht bekannt. Es ist aber z. B. denkbar, dass 

die Argentinische Landschildkröte bei der Ver­

breitung der Opuntienfrüchte eine gewisse 

Rolle spielen könnte. 

Die Argentinische Landschildkröte ist in ihrem 

Überleben gefährdet («vulnerable>> gernäss 

IUCN Red List, sowie CITES-Anhang II). Vor 

allem in Argentinien werden die Tiere als 

Glücksbringer als Haustiere geschätzt und 

dafür in grossen Mengen (Schätzungen spre-

chen von 75 '000 Tieren pro Jahr!) gefangen. 

Die Tiere sind allerdings auch durch grass­

flächige Vegetationszerstörung (Bra nd , Über­

weidung durch Ziegen, Haustiere) gefä hrdet. 

Während G. chilensis in den Trockengebieten 

des westlichen Südamerikas weit verbreitet ist, 

hat G. carbonaria (Köhlerschildkröte, <<Red­

Footed Tortoise>>, bis 45 cm lang) ihre Heimat 

in den feuchteren Gebieten des nördlichen 

Südamerikas (Kolumbien, Venezuela , Guaya­

na, östliches Brasilien, östliches Paraguay, 

Nord-Argentinien) sowie in Mittelamerika 

(Nicaragua, Panama) und in der Karibik (Tri­

nidad, Virgin Islands, e ingeführt auf weiteren 

Karibikinseln) . Nahe verwandt ist die etwas 

grösser werdene G. denticulata (Waldschild­

kröte, << Yellow-Footed Tortoise>>, bis 70 cm 

lang). Sie kommt nur östlich der Anden bis 

nach Nordbolivien vor. 

Südafrika 

Das südliche Afrika, d. h. die Länder Namibia, 

Botswana, Zimbabwe, Mo~ambique, Swazi­

land, Lesotho und die Republik Südafrika , ist 

die Heimat von 11 (oder je nach Systematik 

12) Landschildkrötenarten aus 5 Gattungen 

(Baard 1994, Branch 1994) . 3 Gattungen und 

10 Arten sind im Gebiet endemisch (Branch 

1994), und damit ist das südliche Afrika die 

schildkrötenreichste Gegend der Welt. Beson­

dere Gemeinsamkeiten mit Sukkulenten sind 

nicht bekannt, aber zahlreiche Arten fressen 

unter anderem oder sogar vorwiegend krautige 

Sukkulenten. Unter den Dickblatt-Gewächsen 

sind es vor allem Arten von Crassula und Coty­

ledon, bei den Mittagsblumen strauchige Tri­

chodiadema-Arten sowie Glottiphyllum und 

andere. Die ausgeprägt blattsukkulenten Glot­

tiphyllum-Arten werden in Afrikaans sogar als 

<<Skilpadkos>> = Schildkrötenfutter bezeichnet. 

Auf dem Speisezettel verschiedener Schildkrö­

ten figuriert ferner der <<Spekbom>> (Portulaca­

ria afra , Portulak-Gewächse) , eine gleichzeitig 

blatt-und stammsukkulente Pflanze. 

Am artenreichsten ist die Gattung Hornopus 

(Flachschildkröten , Englisch <<Padloper>>) mit 5 

Arten ( 4 in Südafrika, 1 in Namibia). Es han-

delt sich um kleinbleibende Arten bis maximal 

16 cm Körperlänge und eher flachen Panzern, 

die einzelnen Schilder sind flach oder im Zen­

trum sogar etwas eingesenkt. Vor allem H. bou­

lengeri (Boulengers Flachschildkröte, <<Karoo 

Padloper>>) ist , wie der englische Name berei ts 

vermuten lässt, mit der Karoo-Vegetation und 

damit mit vielen Sukkulenten assoziiert. Auch 

H. areolatus (Areolen-Flachschildkröte, <<Par­

rot-beaked TOJ·toise>>), im südlichen Kapgebiet 

in verschiedenen Vegetationen zu Hause, ist öf­

ters zusammen mit Sukkulenten anzutreffen , 

z. B. mit Euphorbia meloformis. Die «Arealen>> 

im Namen dieses Tieres haben übrigens mit 

den Kakteenareoien ( = Dornbüsehein) nichts 

zu tun, sondern stammen vom lateinischen 

<<areolatuS>> = gefeldert und bezieht sich auf die 

Panzerzeichnung. 

Auch H. femoralis (Sporn-Flachschildkröte, 

<<Greater Padlopper>>) aus den südafrikani­

schen Provinzen Eastern Cape und Free State 

ist öfters in Gesellschaft mit Sukkulenten zu 

sehen. Sie scheint die blattsukkulente Bulbine 

caulescens als Futter besonders zu schätzen. 

H. signatus (Gesägte Flachschildkröte, <<Speck­

led Padlopper>>) hat ihre Heimat sogar in der 

als <<Succulent Karoo>> bezeichneten Vegetati­

on der Provinzen Western Cape und Northern 

Cape. Sie ist übrigens die weltweit kleinste 

Schildkrötenart, und ausgewachsene Tiere sind 

in der Regel nur 6- 8 cm lang (max. 9.6 cm). 

Die Gattung Psammobates (Südafrikanische 

Landschildkröten, <<Tent Tortoise>>, << Geometrie 

Tortoise>>) umfasst nur 3 Arten, die alle im süd­

lichen Afrika in sandigen Wüsten- und Halb­

wüstengebieten vorkommen. Die etwas aufge­

wölbten Panzer sind aus flachpyramidalen bis 

zeltförmigen Schildern mit auffallender geo­

metrischer Zeichnung aufgebaut. Es handelt 

sich ebenfalls um kleinbleibende Tiere bis gut 

14 cm Körperlänge. Vor allem P tentorius 

(Höckerschildkröte, <<Tent Tortoise >> ) hat ein 

weites Verbreitungsgebiet und ist sehr variabel 

(und wird in 3 Unterarten gegliedert). Auf 

ihrem Speisezettel stehen unter anderem blatt­

sukkulente strauchige Mesembs und Dickblatt­

Gewächse. 



Die Areofen-Flachschildkröte 

(Homopus areolatus) teilt ihren 

Lebensraum mit zahlreichen 

Sukkulenten, hier z. 8. mit der 

hochgradig blattsukkulenten 

Haworthia correcta. 

Rechte Spalte: 

Sporn-Flachschildkröte (Homo-

pus femoralis), zusammen mit 

der hochsukkulenten Crassula 

columnaris. 

Höckerschildkröte (Psammoba-

tes tentorius), mit dem hoch-

sukkulenten Mittagsblumen­

Gewächs Cheiridopsis pil/ansii. 

P. geomelricus (Geometrische Landschildkröte, 

«Geometrie Tortoise») hat ein begrenztes Ver­

breitungsgebiet im zentralen SUdafrika, aber 

durch Landschaftszerstörung (Weizenanba u, 

Weinberge) ist die Art sehr selten geworden 

und ge fährdet, weshalb di e Art auch im Cl­

TES-Anhang l aufge li stet wird . Es wird ge­

schätzt, dass in der freien Wildbahn nur 2000 

bis 3000 Exemplare 

überl eben (Branch 

1994). 

Die Ga ttung Chersin.o 

umfasst nur di e einzige 

Art C. angulo/a (A fri-

kanische Schnabel-

brustschildkröte, <<A n­

gul ate Tortoise>>) und 

ist im sUdliehen und 

südwestli chen SUdafri­

ka sowie im sUdwest­

li chsten Namibia hei­

misch. Sie unterscheidet sich von allen anderen 

sUdafrikanischen Arten durch den speziellen 

Bau des Bauchpanzers (vorderster Schi ld un­

geteilt und relativ gross) . Die Tiere werden 15-

25 cm lang und zeigen einen fl achrunden Pan­

zer mit flach en oder ganz wenig aufgewölbten 

und auffallend gem usterten Schildern. Chersi-

110 angu/(l{o ernährt sich unter anderem auch 

von Sukkulenten . Die Männchen sind streng 

territorial und Eindringlinge werden bekämpft. 

Das Gelege besteht in der Regelnur aus einem 

einzigen Ei. 

Die Gattung Geochelon e kommt im sUdliehen 

Afrika nur mit einer einzigen Art, G. pardalis 

(Pantherschildkröte, «Leopard Tortoise>>) vor 

und zeigt eine weite Verbreitung (Sudan bis 

Angola und RSA) in verschiedensten trocke­

nen und halbtrockenen Gebieten. G. pardalis 

ist mit 30- 45 cm Körperlänge und Gewichten 

bis 12 kg di e grösste sUd afrikani sche Sch ildkrö­

te, aber innerh alb der rund II Arten umfassen­

den Gattung der Riesenschildkröten eher ein 

Winzling (siehe S. 20) . G. pardalis hat einen 

abwechslungsreichen Speisezettel , der auch 

versch iedene Sukkulenten umfasst, z. B. blatt­

sukkulente Crassu/a-Arten sowie Triebe der in 

SUdafrika als Unkraut eingeschleppten Feigen­

kakteen. 

Aus der gleichen Gattung ist zudem für das 

übrige Afrika Geoch.elone sulcata (Spornschild­

kröte, «Spurred Tortoise>>, bis 75 cm lang) zu 

nennen: Diese Art kommt in einem weiten 

Band quer über den Kontintent sUdlieh der 

Sahara in der Sahelzone vor (von Senega l bis 

zum Roten Meer) und besiedelt auch extreme 

Trockengebiete im Randbereich der Sahara. 

Wie di e amerikanischen Gopherschildkröten 

graben die Tiere flache Höh len, wo sie der Mit­

tagshitze ausweichen. Sukkulenten werden für 

ihren Speisezettel ausdrück lich erwähnt, aber 

ohne Artnennung (Mül ler & Schmidt 1.995) . 

Die letzte Schildkrötengattung Afrik as ist 

Kinixys (Gelenkschildkröten, «Hinged Tortoi­

seS>> ). Von den insgesamt 4 Arten kommen 2 im 

sUdliehen Afrika vor, di e übrigen beiden im 

tropischen Regenwald von Westafrik a. Ki­

nixys-Arten sind einmalig durch das Gelenk im 

hinteren RUckenpanzerteil (nur bei den ausge­

wachsenen Tieren). Das Ende des RUckenpan­

zers kann dadurch etwas heruntergek lappt 

werden, um Schwanz und Hinterbeine effizien t 

zu schützen. Die beiden südafrikanischen Ar­

ten kommen im Nordosten des Gebietes vor 

und bewohnen nur rand lieh Trockenregionen . 

Die Tiere werden 12- 18 (maximal21) cm lang. 

Indien 

Wiederum steht di e Gattung Geochelone 

(«Ri esenschildkröten>>) im Vo rdergrund, und 

di e einzige vorkommende Landschildkröte 

gehört in diese Gattung. 

Indien und di e benachbarten Regionen von 

Pakistan (Rajastan) sowie Sri Lanka sind di e 

Heimat von Geochelone e/egans (Sternsch ild­

kröte) . Die bis 30 cm lang (selten grösser) wer­

denden hochgewölbten Panzer haben eine sehr 

auffällige und namensgebende Zeichnung, 

nämlich schmale, gelbe, sternförmige Strahlen 

auf dunkelbraunem bis schwarzem Gru nd. Die 

Gelege bestehen aus 3 - 6 (bis ma x. I 0) Eiern , 

und pro Jahr werden 2 - 3 Gelege beobachtet. 

Die Zeit bis zum SchlUpfen ist variabel und es 

scheint, dass oft soga r innerhalb eines Geleges 

einerseits Eier mit einer Entwicklungsze it von 

47 - 54 Tagen und so lche mit einer Entwick­

lungsze it von 1·14 - 147 Tagen vorkommen. 

Mögli cherweise ist diese ungleichmässig lange 

Entwicklungszeit ei ne Folge von wechselhaften 

Umweltbedingungen. Sie stellt sicher, dass 

nicht a ll e Jungtiere zur gleichen Zeit schlUpfen, 

was die Überlebensrate erhöht. Ähn li che 

Anpassungen finden sich auch bei vielen an 

Trockenheit angepasste Pflanzen (z. B. za hlrei­

che Mittagsblumengewächse, bei denen auch 

nicht alle Samen bei einem Regenfall sofort 

keimen). 

Die Sternschildkröten sind überwiegend Vege­

tarier, und neben Gräsern , Kräutern und her-

untergefa llenen FrUchten werden auch Sukku­

lelltenblätter speziell als Nahrungsbestandteil 

erwähnt. Jn ausgeprägten Trockenzeiten wird 

der Flüssigkeitsbedarf vermutlich ausschli ess­

lich durch den Verzehr von Sukkulenten ge­

deckt - leider werden keine Angaben über di e 

gefressenen Arten gemacht. Gerüchteweise 

verlautete auch schon, dass Euphorbia nivulia 

gefressen wUrde, aber in der Literatur wird das 

nicht bestätigt. Die heissesten Mittagsstunden 

verbringen di e Tiere im Schatten unter BU­

schen oder Steinen versteckt. Die Art besiedelt 

Gebiete mit sehr unterschi edlicher Vegetation, 

Auch die Afrikanische Schna-

belbrustschildkröte (Chersina 

angulata) ist mit zahlreichen 

Sukkulenten vergesellschaftet. 

Geometrische Landschildkröte 

(Psammobates geometrica), mit 

einer blühenden Erika zu sehen. 

Pantherschildkröte (Geochelone 

pardalis). 



die von tropischen immergrünen Regenwäl­

dern bis zu Gras- und Strauchsteppen sowie 

Küstendünen in Sri Lanka und Dornbuschve­

getation im Randbereich der Thar-Wüste in 

Pakistan vari iert. Dort teilen sie den Lebens­

raum mit dem xerophytischen Strauch Acacia 

nilotica sowie der sukkulenten Euphorbia ni­

vulia. Selbst angepflanzte Wälder sowie Obst­

und Gemüsegärten dienen der Sternschildkröte 

als Heimat. Trotz diesem weiten Verbreitungs­

gebiet ist die Sternschildkröte in vielen Gebie­

ten Indiens heute selten geworden, einerseits 

wegen der immer ausgedehnteren und intensi­

veren Landwirtschaft, andererseits aber auch 

wegen des Tierhandels. In Sri Lanka ist die 

Situation etwas weniger dramatisch. Im eu­

ropäischen Handel werden gelegentlich illegal 

aus Pakistan ausgefü hrte Tiere angetroffen. 

E ine nah-verwandte Art, G. platynota (Burma­

Landschildkröte) kommt vorwiegend und wie 

der Name bereits andeutet im südlichen Bur­

ma (heute Myanmar) vor. Die Art ist weitge­

hend unbekannt und wird offenbar lokal in 

grösserem Ausmass als F leischquelle genutzt 

(Swingle & Klemens 1989). 

Europa 

Im südlichen und südöstlichen Europa kommt 

weitverbreitet Testudo h.ermanni (Griechische 

Landschildkröte) vor, und zwar mit geri ngfügig 

unterschiedenen Unterarten: Die typische Un­

terart hermanni ist im südlichen Frankreich 

und entlang der Nordwestküste ltaliens sowie 

auf den Balearen , Sardinien und Korsika zu 

Hause, während die Unterart boettgeri neben 

Sizilien di e Stiefelspitze Italiens, die süd liche 

Hälfte des Balkans und fast ganz Griechen land 

besiedelt (Kirsche 1997). T h.ermanni boettgeri 

gehört übrigens bei uns zu den in menschlicher 

Obhut am häufigsten gepflegten Arten. 

Testudo graeca (Maurische Landschildkröte) 

hat in Südeuropa, Nordafrika und im östlichen 

Mittelmeergebiet (Süd-Türkei , Syrien , Israel , 

Ägypten) eine recht weite Verbreitung. Mit ei­

ner Unterart kommt sie auch noch im westasia­

tischen Raum (Iran , Afghanistan , Pakistan , 

Turkmenien) vor. Im Gegensatz zu ihrem late i-
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nischen Artnamen ('graeca ' = griechi sch) 

kommt sie in Griechenland nicht vor. Wie G. 

h.ermanni wurde früher auch die Maurische 

Landschildkröte in riesigen Mengen als Haus­

tier aus den Herkunftsgebieten importiert, was 

aber heute unter der EU-Gesetzgebung sowie 

in der Schweiz illegal ist. Beide Arten figurie­

ren auf dem CITES-Anhang II. Vor allem im 

östlichen Teil des Verbreitungsgebietes wird 

die Art vom Goldadler (Aquila chrysaetos) 

erbeutet (Alderton 1988) . Dieser und andere 

Greifvögel lassen die Schildkröte aus ei ner 

Höhe von rund 30 Meter fallen , um den Panzer 

zu öffnen. Meistens sind mehrere Anläufe 

nötig, bevor der Adler ans Fleisch gelangt. 

Schliesslich ist noch Testudo marginata (Breit­

randschildkröte ), im südlichen Griechenland 

heimisch, zu nennen , die seit einiger Zeit auch 

in Italien und Sardinien eingeschleppt vor­

kommt. 

Alle diese europäischen Landschildkröten hal­

ten während der kälteren Jahreszeit , d. h. etwa 

von Oktober bis April , eine Winterruhe, wozu 

sie sich an frostgeschützten und nicht allzu 

trockenen Orten eingraben. Sie gehören zu den 

kleinen bis mitteigrossen Schildkrötenarten 

und erreichen 15 - 30 cm Körpergrösse. 

Die europäischen Landschildkröten sind mehr­

heitlich Vegetarier, aber Würmer und Schne­

cken werden nicht verschmäht, wen n sie in 

Reichweite sind . An Sukkulenten umfasst der 

Speisezettel die im südlichen E uropa häufigen 

Mauerpfeffer und Fetthennen (Dickblatt-Ge­

wächse) , die verm utli ch vor allem während der 

trockenen Sommermonate wegen ihres Was­

sergehaltesbesonders geschä tzt werden. 

Schildkrötenpflanzen 

Schliesslich darf nicht vergessen werden, dass 

es unter den Sukkulenten Pflanzen gibt, bei 

welchen die Schildkröten im Volksnamen oder 

im wissenschaftlichen Namen vorkommen: 

Als Schildkrötenpßanzen bezeichnet der 

Volksmund einige knollenbildende Arten der 

Gattung Dioscorea, die zur Familie der Yams­

wurzel-Gewächse (Dioscoreaceae) gehört. Die 

Stammknolle (auch als Caudex bezeichnet) 

von Arten wie Dioscorea elephantipes ähneln 

tatsächlich in verblüffender Art und Weise den 

gefelderten Rückenpanzern gewisser Land­

schildkröten. Diese Ähnlichkeit geht so weit, 

dass diese und verwandte Arten zur eigenstän­

digen Gattung Testudinaria gezählt wurden , 

und dieser lateinische Gattungsnamen leitet 

sich natürlich vom lateinischen Testudo = 

Schildkröte ab. 

Die Gattung Dios­

corea umfasst rund 

600 Arten und ist 

in den tropischen 

Gebieten weltweit 

verbreitet. Mehre­

re Dutzend Arten 

haben als Nutz­

pflanzen eine be­

trächtliche Wich­

tigkeit, vor allem 

wegen der Stärke­

halligen unterirdischen Knollen ( << Yams>> ). An­

dere Arten werden wegen bestimmter Inhalts­

stoffe genutzt, die z. T. ähnlich wie Hormone 

wirken und in Verhütungsmitteln eingesetzt 

werden können. Im demnächst erscheinenden 

neuen Sukkulentenlexikon werden nur gerade 

6 sukkulente Arten behandelt. Mit Ausnahme 

der brasilianischen Dioscorea basiclavicau.lis 

mit basal spindelig verdickten Trieben handelt 

es sich durchwegs um Caudexpflanzen. Die 

auffallendste Ähnlichkeit zu Schildkrötenpan­

zern zeigt sicher die bereits erwähnte D. ele­

phantipes (<<Schildkröten pflanze>>, «Elefanten­

fuss>>) aus dem Eastern Cape von Südafrika. 

Die Knollen können bei ausgewachsenen 

Pflanzen bis 60 cm hoch und breit werden und 

sind von einem Gestrüpp verdorrter Triebe der 

Vorjahre bedeckt. Ebenfalls aus Südafrika 

stammen die beiden Arten D. hemicrypta und 

D. sylvatica. Erste hat halb-unterirdische ver­

längerte Knollen, letztere meist stark abge­

flachte und klein gefelderte Knollen. D. ele­

phantipes und D. sylvatica können beide im 

Afrikahaus der Sukkulenten-Sammlung be­

wundert werden. 

Aus Mexiko stammt noch eine weitere Art mit 

schildkrötenpanzerartigen Knolle, D. mexicana. 

Knolle und Triebe ähneln der südafrikanischen 

D. sylvatica, aber die (für die Gattung typi-
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Sämlinge von Dioscorea e/e-

phantipes beginnen bei "harter' 

Kultur erst nach etwa 6 - 8 Jah-

ren mit der Bildung der typi-

5Chen Rinde. 

Linke Spalte: 

Die krautigen Triebe von Dias-

corea elephantipes sterben je­

des Jahr zurück. Die Blüten sind 

winzig und grünlich. 



Die grossen, nächtlichen Blüten 

von Selenicereus testudo zei-

gen die nahe Verwandtschaft 

zur «Königin der Nacht11 aus 

derselben Gattung. 

Rechte Spalte: 

Selenicereus testudo klettert 

mit unterseits abgeflachten 

Trieben an Bäumen hoch. 

sche rweise kle ine n) Blüte n sind 

unte rschiedlich. E in grösseres Ex­

e mpl a r wächst in de r Sukkule n­

te n-Sa mmlung in de r stirnseit igen 

Vitrine des o rda me rika ha uses. 

W ä hre nd be i de n Dioscorea- Ar­

te n de r Bezug zu de n Schildkrö ­

te n vo n de n e ntspreche nd gesta l­

te te n Kno ll e n a usgeht , liegt de r 

Fa ll be i Selenicereus testudo a n­

de rs, de nn hie r ko mmt die Schild­

kröte auf de n e rste n Blick << nu r>> 

a ls Teil des la te inische n Artna­

me ns vor (vgl. o be n di e E rklä rung 

für Testudinaria). 

Es ha nde lt sich um e ine mit d er 

<< Kö nigin d e r acht» verwa ndte 

Kle tte rpfl a nze a us d em südliche n 

Mexiko und de m a ngre nzende n 

Mitte la me rika. Die a uffällig safti ggrüne n, vie r­

rippig-geflügelte n Trie be we iche n von a nde re n 

Se le nice reen e twas ab und schmiegen sich mit 

der abgefl achten Unterseite der Unterlage 

(Ba umrinde) an . Die Na me nsgebung de r vo n 

B aro n Ka rwinsky ge funde ne n und vom d e ut­

sche n Bota nike r Joseph Zucca rini 1837 a ls Ce­

reus beschri e be ne n Art bezie ht sich a uf diese 

Wuchsform: << ... kriecht die wunde rba re Pflanze, 

e in e m Zuge dicht hinte re in ande r gehe nde r 

dunke lgrüne r Schildkrö te n ä hnlich , .. .in die 

H ö he». Diese a bwe iche nde Wuchsfo rm hat 

a uch d azu geführt , dass für die e ine Art die 

G a ttung Deamia (he ute a ls Synonym von 

Selenicereus be ha nde lt ) publizie rt wurde. Wie 

die übrigen Arte n de r G a ttung blühe n die 

gro sen , weiss lich-gelbe n Blüte n nachts a uf. 

Mit ihre m Duft locken sie a ls S estä ube r Nacht­

fa lte r a n . 

Dank 

Diese Ausstellung sowie die zugehörige Ve röffent ­

lichung wäre ohne die Hilfe zahlreicher Personen 

und Firme n nicht zu Stande gekommen. Allen, die 

uns bei diesem Projekt unte rstützt haben, schulden 

wir herzlichen Dank. Dem Zoo Zürich und seinem 

Kurator R. E. Honegger gebührt e in ganz besonde­

rer Dank für die Ermöglichung eines «Ferienauf­

enthaltes>> von 2 Galli pagos-Riesenschildkröten 

hier in der Sukkulente n-Sammlung. E benso sind 

wir den beiden Schildkrötenhaltern sehr dankbar, 

die unse re Schildkrötenwochen mit we iteren le­

bende n Tieren unterstützt haben. R. E. Honegger 

hat zudem in ve rdankenswerter Weise unzählige 

Korre kturen und wichtige E rgänzungen zu den 

Texten der Ausstellung beige tragen. Für Auskünfte 

über die Galapagos-Finke n schulden wir der 

Schweizerischen Vogelwarte Sempach unseren 

Dank . A. Stork vom Conserva toire Botanique in 

Genf hat in verdankenswerter Weise Informatio­

ne n zu Agass iz und Be rlandie r beigeste uert. 

Fotos für die Auss tellung wurden freundlicherwei­

se zur Verfügung gestellt von E. F. Anderson, W. 

Barthlo tt, W. B. Branch , R. Dicht, E. Eggli , M. Gru­

benmann , R. E. Honegger, E. van Jaa rsveld, H. 

Mays, U. Meve und D. J. Supthut und für diese Un­

te rstützung danken wir herzlich. 

Thomas Bolliger hat freundlicherweise die Anga­

ben zur Paläontologie zusammengetragen und die 

geologischen Zeitangaben überprüft. Frau Petra 

Plüss, Studentin am Institut für Paläontologie de r 

Universität Zürich, hat in verdankenswerter Weise 

die Fossilien-Vitrine zusammengeste llt. 

Für Leihgaben aus den entsprechenden Sammlun­

gen danken wir dem Zoologischen Museum de r 

Universität Zürich sowie dem Indianermuseum 

Zürich. Der Förderverein Sukkulenten-Sammlung 

hat die Au Stellung in mannigfa ltigen Belangen 

unte rstützt. E in ganz be onderer Dank geht an 

den Vizepräsidenten des Verei ns, Moritz Gruben­

mann , für seine unschätzbare orga nisa torische Ar­

beit owie für die um fassende Hil fe bei der Zu­

sammenstellung de r vorliegende n Veröffentli ­

chung. 
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Wichtige Adressen 

• Schildkröten-Interessengemeinschaft Schweiz 

(SIGS) , Postfach , 4416 Bubendorf, Schweiz. 

• Schweizerische Kakteen-Gesellschaft , Sekreta­

riat, CH-5400 Baden , Schweiz. 

• DGHT, Arbeitsgruppe Schildkröten: Dr. Uwe 

Hackethal, Eschenweg 5, D-06179 Bennstedt, 

Deutschland. 

• Deutsche Kakteen-Gesellschaft, Geschäftsstel­

le, Hetzenriedweg 44, D-72800 Eningen unter 

Achalm, Deutschland. 

• Gesellschaft Österreichischer Kakteenfreunde, 

Lazarettgasse 79, A-2700 Wiener Neustadt, 

Östen·eich. 

Wo kann man weitere Schildkröten 

sehen? 

• Zoologischer Garten Zürich: Zürichbergstrasse 

221 , 8044 Zürich. 

Tel. 01 1252 71 00; 251 54 11 ; FAX 01 1261 31 24. 

Öffnungszeiten: täglich; Sommer 8.00 - 18.00, 

Winter 8.00-17.00. 

Riesenschildkröten von den Seychellen (Geo­

chelone gigantea) und Galapagos (Geochelone 

nigra) , sowie die Kinnstreckschildkröte (eine 

Sumpfsch ildkröte) Trachyemys (Chrysemys) 

scripta callirostris. 

• Paläontologisches Museum der Universität 

Zürich: Karl-Schmid-Strasse 4, 8006 Zürich. 

Tel. 01 1 634 38 38; 257 23 39; FAX 01 1 634 49 23. 

Öffnungszei ten : Di - Fr 9.00- 17.00, Sa- So 

10.00- 16.00. Fossi le Schildkröten 

Bildernachweis 

Archiv W. Barthlott: 38 2x (W. Rauh). 

Archiv R. E. Honegger: 28 unten , 35 mitte. 

A rchiv ZSS I U. Eggli: 3, 10, 12 unten links + 

rechts, 13 oben + unten, 15 3x, 37 2x. 

E . F. Anderson: Titelbild. 

W. Branch: 5 unten , 35 mitte + unten. 

R. Dicht: 31. 

E. Eggli : 20, 21 , 25 , 26 links. 

U. Eggli: 7 unten, 12 oben links, 14 oben links, 

30 oben, 32 2x. 

S. Flachsmann: Zeichnungen S. 18, Umschlag hin-

ten aussen. 

M. Grubenmann: 14 unten links, 17, 26 rechts, 27 

oben + unten, 28 oben + mitte, 29 2x, 36. 

E. van Jaarsveld: 34 oben. 

G. Marx: 41 oben. 

H. Mays: 30 unten. 

U. Meve: 35 unten. 

D. J. Supthu t 14 unten rechts, 22, 24 2x, 27 mitte. 

Zürich-Madagaskar 

Behördenmitglieder aus Madagaskar 

nehmen an der Zürcher Sukkulenten­

Sammlung Mass, um in Antananarivo, 

Hauptstadt des Landes, eine Schutz­

sammlung für einheimische Pflanzen 

einzurichten. 

( elk). Zu Beginn des Jahres erhielt die Sukki 

hohen Besuch: Eine internationale Delegation 

von Natur- und Umweltschutzbeauftragten, 

wichtige Amtsträger a us Madagaskar. Die Suk­

kulenten-Sammlung Zürich soll a ls Modell für 

eine Schutzsammlung dienen, um in der Haupt­

stadt Antananarivo vor a llem den Touristinnen 

und Touristen, aber auch de r einheimischen 

Bevölkerung, die an sukkulenten (saftspei­

chernden) Pflanzen reiche Flora des Südens 

und Südwestens von Madagaskar näher zu 

bringen. 

D en ganzen Vormittag über weilten sie am My­

the nquai in Zürich, um möglichst viel zu erfah­

ren: Was kostet so ein Gewächshaus? Wie wird 

es geleitet und gesteuert mit Motoren, Heizung 

und so weiter? «Sie waren wahnsinnig interes­

siert, de nn so e twas haben sie noch nicht gese­

he n>>, erzählt Diedrich Supthut, Leiter der Suk­

kulenten-Sammlung Zürich. 

D er Besuch stand im Zusammenhang mit der 

geplanten Madagaskar-Halle des Zoo Zürich, 

deren Realisierung sich leider immer wieder 

verzögert. Die Vorzeichen des in Madagaskar 

zusamme n mit der Sukki geplanten Projekts 

aber sind umgekehrt. Während der Zoo Pflan­

zen und Tiere aus dem tropischen R egenwald 

nach Zürich hole n will, soll im Land selber ein 

Schauhaus mit Pflanzen aus den Trockengebie­

te n M adagaskars entstehen. Die Sukki wird 

dem Projekt, kommt es zustande, mit Wissen 

Pate stehen. <<D enn>>, so Supthut, <<geschützt 

kann nur werden was bekannt ist.» Als er den 

Gästen die grosse Sammlung madagassischer 

Pflanzen vorstellte, zeigte es sich, dass die Her­

ren wenig über ihre Pflanzen informiert sind 

und die Gegend, aus der die Pflanzen stam­

men, kaum kennen. <<Sie fragten uns nach Sa­

men und Stecklingen, um diese nach Madagas­

kar repatriieren zu dürfen.» Die Idee ist sicher 

sinnvoll , doch die Realisierung des Vorhabens 

verspricht zum heutigen Zeitpunkt wenig Er-

folg. Sind die natürlichen Biotope erst einmal 

zerstört , so ist das Wiederansiedeln einzelner 

Arten zwecklos. Ein solches Projekt liesse sich 

nur in ausgewiesenen und gut überwachten 

Schutzgebieten verwirklichen. 

<<Viel wichtiger ist, den Leuten so schnell als 

möglich zu zeigen, was überhaupt schützens­

wert ist», erläutert Supthut weiter. Die arten­

reiche Flora des Südens und Südwestens von 

Madagaskar ist kaum bekannt, weil die Ge­

gend touristisch nur ma ngelhaft erschlossen ist. 

Und geradezu verheerend wirkt sich aus, dass 

die einheimische Bevölkerung aus Not und 

Unwissenheit die Natur zers tört. 

Fortsetzung auf Seite 45 
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J. Veerkamp von CARE (links im 

Bild) schrieb ins Gästebuch der 

Sukki: «Die Begegnung zeigt 

die Notwendigkeit einer engen 

Zusammenarbeit zwischen wis-

senschaftliehen Sammlungen 

und dem Ursprungsland.» 

V.l.n.r. : J. Veerkamp, H. Finoana, 

Minister Eaux et Foret. R. Rako-

tonindrina, Generaldirektor der 

Vereinigung für Naturschutzge­

biete in Madagaskar, Dr. R. Lan-

dolt, Eidg. Institut WSL, D. Sup-

thut. Sukkulenten-Sammlung. 

(Foto Robert Elter) 



Erstklassig ... 
. . . in der Beratung 

dank langjähnger Erfahrung und Spez1alis1erung. 

Perfekt ... 
. . . beim Bau von Tennis-Neuanlagen 

von der Planierung bis zum sp1elferl1gen Platz 
m eigener Regie oder 
m1t Ortsansässigen Unternehmern I Gartenbauern. 

Vollendet ... 
. . . in der Ausführung der Sandbeläge 

verschiedenster Qualitälsmarken 

Vollkommen ... 
.. beim Sortiment von Tennisplatz-Zubehör 

durch modernste Geräte führencier Hersteller 
und E1genentwicklungen. 

Tadellos ... 
.. . bei den Unterhaltsarbeiten, 

Generalüberholungen. Regenenerung harter und 
wasserundurchlässiger Plätze 
infolge Verschleiss, Abnützung und Frostzersetzung. 

W1r übernehmen auch jährliche Pflege Service 
(im Abonnement noch günstiger) 

Tennis Total ••• 
Rufen Sie uns einfach mal an: 

JOSEPH 
TENNISPlATZBAU t::::::=:::::j~ 

JOSEPH TENNISPLATZBAU AG CHUR 
Pfaffengasse 36, 7206 lg1s Tel 081/51 65 88 

Für Sie lohnt es sich 

GUTE MESSESTÄNDE 

KOMMEN AUS WEININGEN 

PAPE 

ZÜRCHERSTRASSE 70 

CH-8104 WEININGEN/ZH 

TELEFON 017518080 

TELEFAX 017518081 

DEKORATIONEN· WERBEBAUTEN 

MESSESTÄNDE · BESCHRIFTUNGEN 

unsere besondere Kakteen- und Sukkulenten-Kollektion zu besuchen. 

Zum Beispiel: Neue Arten aus Madagaskar 
wie Pachypodien, Euphorbien, Aloen usw. 
Seltenheiten wie Orchideen aus Trockengebieten 

Unsere Schauhäuser sind geöffnet von: Mo- Fr: 
Sa: 

8.00-12.00/13.30-18.00 
8.00-16.00 

Sie sind herzlich willkommen. 

[? Baumschulen 
Gärtnerei 
Blumenhaus 
8103 Unterangstringen 
Tel. 01 750 31 31 

Auch Kakteen wollen 
himmelwärts 

Den Kakteen und anderen Sukkulen­

ten gefällt es offenbar ausgezeichnet 

in der Sukkulentensammlung. Sie ge­

deihen bestens, und einige drohen 

gar, über kurz oder lang mit dem Kopf 

am Dach des Gewächshauses anzu­

stossen. Damit es nicht dazu kommt, 

wurde in den Gewächshäusern im 

Frühjahr recht kräftig umgebaut und 

zu Üppiges gerodet und zu Grosses 

umgepflanzt. 

(elk). Das Nordamerika-Gewächshaus (G5) 

wurde 1982/83 gebaut und 1984 neu bepflanzt. 

Hier fand unter anderem auch ein knapp meter­

hoher Sämling eines blaubereiften Säulenkaktus' 

Pachycereus pringlei guten Boden, um Wurzeln 

zu schlagen. Und heute, nach einer für Kakteen 

verhältnismässig kurzen Zeit von vierzehn Jah­

ren, ist er den Gärtnern buchstäblich über den 

Kopf gewachsen, und es droht ihm gar, der 

Himmel auf den Kopf zu fallen, resp. dass ihn 

das Dach in die Beuge zwingt, wird seinem 

himmelwärts Streben nicht stattgegeben. 

Dornenvolle Operation 

Ohne Zweifel, der Säulenkaktus muss umge­

pflanzt werden. Das aber ist leichter gesagt als 

getan, und es bahnt sich eine komplizierte 

<< Operation>> an. Ähnlich dem Verpackungs­

künstler Christo verpacken die Gärtnerinnen 

und Gärtner ihren Zögling von Fuss bis Kopf 

mit viel Sorgfalt und mit einer Unmenge von 

zerknülltem Zeitungspapier. Dann folgt das 

nicht minder zeitraubende und sorgfältige 

Ausgraben der Pflanze, wobei die riesigen, un­

terirdischen Speicherwurzeln des benachbar­

ten Peniocereus zusätzlich behindernd ins Ge­

hege kommen. Schliesslich kann mittels einer 

Holzleiter und mit Hilfe eines Flaschenzugs die 

kostbare Säule sorgsam aus dem Beet gehoben 

und bereitgelegt wer­

den zum Abtransport: 

m Zentimeterarbeit 

und mit viel Muskel­

kraft aus dem Ge­

wächshaus durch die 

Eingangshalle fürs er­

ste ins Freie. Für eine 

neue, klimatisierte 

Bleibe muss zuerst 

Platz geschaffen wer­

den. 

Gerodet wird 

nicht nur im Wald 

Selbst die Schauhalle 

als grösstes Gewächs­

haus (G2) der Sukku­

lentensammlung ist 

nicht gross genug, um 

der Natur ihren freien 

Lauf lassen zu kön­

nen. Die riesige Wolfs­

milch (Euphorbia te­

tragona) zum Beispiel: 

Imposant ist sie zwar, 

aber mit ihrem ausla­

dendenden Wuchs er­

drückt sie geradezu die anderen Pflanzen. 

Auch ist sie schief und ihre Krone einseitig ge­

wachsen, was die Stabilität der Pflanze beein­

trächtigt. Stürzte sie, so wäre der Schaden 

gross. 

Also wird, schweren Herzens zwar, jedoch ge­

leitet von weiser Voraussicht, die Wolfsmilch 

gerodet. Der Eingriff erfolgt im Rahmen eines 

langfristigen Pflegeplans für die Schauhalle. 

Roden heisst nun aber nicht, dass diese Art in 

der Sukkulentensammlung zum Verschwinden 

gebracht wird: Stecklinge werden bewurzelt, 
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Mit viel Sorgfalt und einer Un-

menge von Zeitungspapier 

wird der zu verpflanzende 

Pachycereus pringlei von Kopf 

bis Fuss "a Ia mode de Christo» 

verpackt. Ansch/iessend be-

ginnt das zeitraubende Ausgra-

ben der P!lanze. Stabilisiert mit 

einer Hochleiter und mit Hilfe 

eines Flaschenzuges wird die 

kostbare Säule schliesslich aus 

dem Beet gehoben und zum 

Abtransport bereitgelegt. 



KAKTEEN GAUTSCHI 
Talacker 337 
CH·SS03 SCHAFISHEIM 
Telefon 062/891 87 24 
Telefax 062/891 81 44 

Besuchen Sie unsere 
Kakteengärtnerei in Schaftsheim! 

Ein Ausflug, der sich lohnt! 

Öffnungszeiten: 
Mo - Fr 08.00 - 12.00 Uhr 

13.00 - 18.30 Uhr 
Sa 09.00 - 16.00 Uhr 

4 /3 /2 /1 /1 /1 /1 
[ Burkhalter] 
Die Burkhalters kommen. 

Das Gelbe 
vom 

Strom. 

[BurkhaRer] 
... im Burkhalter-Network 

Brunnmattstrasse 21 

CH - 5614 Sarnenstorf 

Telefon 0561667'29'00 

Telefax 0561667'24'21 

Auf über 2'500 m2 Gewächshausfläche wächst 

für unsere Kunden ein umfassendes Sortiment 

an Kakteen und anderen Sukkulenten. 

Öffnungszeiten: 

Mo- Do 8.00- 11.30 Uhr I 13.30- 17.00 Uhr 

Fr 

Sa 

8.00- 11.30 Uhr I 13.30- 16.00 Uhr 

8.00- 12.00 Uhr 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch 

4 TOP-ANGEBOTE AUS UNSEREM 
GRATIS-FARBKATALOG 

FÜR GARTENFANS UND HOBBY­
BASTLER 

Verlangen auch Sie ihn - über Telefon 062/ 7 6 7 00 50 
- oder mit dem Coupon! 

Absender: 

neogard Neogard AG 
5728 Gontenschwil AG 

und zudem fanden sich im Mittelbeet auch ei­

nige spontane Sämlinge. 

Gerodet, zurückgeschnitten oder teilweise 

umgepflanzt wurden auch die Myrtillocactus­

Arten im Nordamerika-Gewächshaus, die im 

Laufe der Jahre zu einem undurchdringlichen 

Gebüsch herangewachsen sind. Damit wurde 

Platz geschaffen für kleinere Sämlinge. Da­

durch und mit dem Umzug des grossen Säulen­

kaktus' präsentiert sich das Nordamerika-Ge­

wächshaus heute in einem etwas anderen Bild. 

Platz zur freien Entfaltung 

Auch das Mittelbeet in der Schauhalle, wo di e 

Wolfsmilch stand, hat sich gestalterisch gewan­

delt. Hier fand das Prachtsexemplar von Säu­

lenkaktus Pachycereus pringlei, nachdem für 

ihn das Nordamerika-Gewächshaus zu klein 

geworden ist, seinen neuen Platz und kann sich 

nun freier entfalten. Einzug hielt er gewisser­

massen mit dem Kopf durch die Wand durchs 

Fenster. Mittels Flaschenzug wurde die wert­

volle Pflanze richtig positioniert und einge­

pflanzt. Ausgepackt präsentiert sie sich nun 

wieder in alter Schönheit: Dank fachmänni­

scher Verpackung wurde ihr auf dem Transport 

Fortsetzung von Seite 41 

Antananarivo liegt im Hochland auf rund 1600 

Meter Höhe, gelegentlich gibt es Nachtfrost. 

Deshalb muss für die Pflanzen aus dem war­

men Trockengebiet ein Gewächshaus gebaut 

werden. Beim Aufbau - samt Bookshop, Souve­

nirladen und Gärtnerei, wo Jungpflanzen kulti­

viert und verkauft werden sollen - würde sich 

die Stadt Zürich nicht mit Geld engagieren, 

sondern einzig mit Know-how. Denkbar wä re 

auch, dass ein Gärtner aus Madagaskar in 

Zürich ausgebildet wird, indem er in der Sukki 

einen Stage absolviert oder ein Fachmann aus 

Zürich das Personal vor Ort anlernt. 

kein Härchen, pardon, 

Dörrrehen gekrümmt. 

In der Sukkulenten­

Sammlung ist man 

guten Mutes, dass sich 

der Kaktus am neuen 

Ort wohlfühlen wird, 

rasch wieder Wurzeln 

schlägt und sich zum 

einmaligen, prächtig­

sten Wesen nördlich 

der Alpen entwickeln 

wird . Der <<Card6n>> -

so heisst der Pachyce­

reus pringlei - sollte 

eigentlich von der 

Grösse her blühfähig 

sein . In seiner mexika­

nischen Heimat er­

reicht er übrigens eine 

Höhe von bis zu fünf­

zehn Metern und ver­

zweigt sich mit den 

Jahren kandelaberar-

tig über einem kurzen 

Strunk. 

Die Delegation war angenehm überrascht, ei­

nen kompetenten und hilfsbereiten Partner ge­

funden zu haben. Umgekehrt ist man in Zürich 

nicht nur vom Projekt als solches überzeugt, 

sondern auch davon, wie der Unterhalt finan­

ziert werden soll: Touristinnen und Touristen 

könnten ihr Pflä nzchen kaufen und dank Zerti­

fikat über die Grenze mit nach Hause nehmen. 

«Das ist attraktiv und müsste doch funktionie­

ren», meint Diedrich Supthut zuversichtlich. Es 

ist zu wünschen, dass die partnerschaftliehe Be­

gegnung <<Zürich-Madagaskar>> sa ftspendende 

Früchte tragen wird ! 

Der Transport und das Aufstel-

ten am neuen Ort kann in Re-

kordzeit, innert weniger Stun-

den, bewerkstelligt werden. 

Der Einfachheit halber wird der 

verpackte Säulenkaktus von 

der Seite her - gewissermassen 

mit dem Kopf durch 

die Wand - durchs Fenster in 

die Schauhalle gehievt. Richtig 

in Position gebracht, einge­

pflanzt und sch/iess/ich wieder 

ausgepackt, präsentiert er sich 

nun wieder in alter Schönheit: 

Dank Vor- und Umsicht wurde 

ihm kein Härchen, pardon, 

Dämchen gekrümmt. 



Schildkröten 

und 

Sukkulenten 

Sonderausstellung vom 7. bis 20. Juli 1998 
mit lebenden Galapagos-Riesenschildkröten, 
Sporen-Schildkröten, Spinnen-Schildkröten 

Während der Ausstellungsdauer ist die Sukkulenten­

Sammlung ausnahmsweise täglich durchgehend 

geöffnet von 9.00- 19.00 Uhr 

Kurzfilme •Cafeteria •Museumskiosk 

Sprechstunde 

Für Fragen aller Art im Zusammenhang mit 

Kultur und Pflege von sukkulenten Pflanzen 

steht das Beratungs-Team der Sukkulenten-

Sammlung gerne zur Verfügung (telefonisch 

oder persönlich in der Sammlung): 

immer mittwochs 

von 14.00 bis 16.00 Uhr 

"B' 01/201 45 54 

Sukkulenten-Sammlung, Mythenquai 88, 8002 Zürich 

Täglich offen (inkl. Sonn- und Feiertage) 

von 9.00 - 11.30 Uhr und 13.30 - 16.30 Uhr 

Wä ren Sie 
auf ein Happy-End 

hoHen, muss 
hr Geld arbeiten. 

Die nahe Bank . 
1•1 Zürcher 
' Kantonalbank 

Arbeitskreis für Mammillarienfreunde e.V. 

• Wir beschäftigen uns mit Mammillarien, Coryphanthen, 
Escobarien und Neolloydien. 

•Wfr haben ca . 500 Mitglieder im in- und Ausland . 

•Wir geben 4x pro Jahr ein Mitteilungsblatt mit je 
60 Innenseiten, 6 Farbseiten und vielen interessanten 
Artikeln zu den verschiedensten Themengebieten heraus. 

• Wir veröffentlichen lesenswerte Bücher und Sonderhefte. 

• Bei uns gibt es: Arbeitsgruppen, Bibliothek, Diathek, 
Pflanzennachweis, Samenfond . 

• Jahresbeitrag: 70.- DM im in- und Ausland 
65.- DM östl. Bundesländer 
15.- DM Familienanschluss 

Wenn Sie noch Fragen haben oder weitere Informationen 
wünschen, wenden sie sich bitte an: 

Dieter Landtreter. Weidenstrasse 33a, D-48249 Dülmen 

GE3Ehh30HAFT 
@3TERREIOHI30HER 
~TEENFREUNDE 
(gegründet 1930) 

Die GÖK mit ihren Landes-, Orts- und Arbeits­
gruppen bietet ihren Mitgliedern : 

- die Zeitschriften «Kakteen und andere 
Sukkulenten» und «Mitteilungsblatt der GÖK» 

- monatliche Treffen mit Diavorträgen 
- Tausch- und Verkaufsbörsen 
- Ausflüge 
- Fachtagungen 
- umfangreiche Fachbibliothek 
- jährliche Samenaktion 
- Informationen bezüglich Artenschutz, 

Vermehrung und Pflanzenschutz 

Jahresbeitrag (einschliesslich Zeitschriftenbezug) 
650.- ATS. 

Weitere Informationen und 
Auskünfte erhalten Sie über das 
Sekretariat der GÖK: 
Lazarettgasse 79, 
A-2700 Wiener Neustadt, 
Tel. (+43-2622) 86 344 

Im Schweizerische Kakteen-Gesellschaft 9'9""'"" 1930 

~ Association Suisse des Cactophiles '"""•en 1930 

• Ortsgruppen in über 20 Orten der deutschen 
und französischen Schweiz 

• Illustrierte Monatszeitschrift 
"Kakteen und andere Sukkulenten" 

• Diavorträge, 
Beratungsabende 

• Jahrestreffen mit Börse, 
Vorträgen, etc 

• Umfangreiche Bibliothek 

• Kakteenerde 

Für weitere Informationen schreiben Sie bitte an 
SKG/ASC, Sekretariat, CH-5400 Baden oder 

Telefax auf 081 I 284 03 83 

Informationen: 
DKG-Geschäftsstelle 
Setzenriedweg 44 
D-72800 Eningen 

Unter Achalm 

Deutsche 
Kakteen­

Gesellschafte .V. 

D 
Unseren Mitgliedern bieten wir: 
• monatlich erscheinende Zeitschrift 
• umfangreiche Bücherei 
• Diathek • Samenverteilung 
• Pflanzennachweis • 123 Ortsgruppen 
• Jahresbeitrag DM 60,­

inkl. Zeitschriftbezug 



Nachrichten des Fördervereins 
Sukkulenten-Sammlung 

Bericht von der Generalversammlung für die sukkulente Pflanzenwelt wecken und 

sie mit den aktuellen Ergebnissen der botani-

Am Montag, 2. April1998, fand die 2. ordentli- sehen Forschung sowie den Problemen des Na-

ehe Generalversammlung des Fördervereins tur- und Artensch utzes in den Heimatländern 

Sukkulenten-Sammlung statt. In ihrem Jahres- der Sukkulenten vertraut machen. 

bericht wies die Präsidentin des Fördervereins, 

alt Regierungsrätin Hedi Lang, unter anderem Das bietet der Förderverein 

darauf hin, wie wichtig die Unterstützung der 

Sukkulenten-Sammlung durch die Mitglieder Die Mitglieder des Fördervereins erhalten die 

des Fördervereins sei. Im Zeichen der allerorts illustrierte Zeitschrift <<S ukkulentenwelt>> gra-

angesagten Sparrunden komme auch die Suk- tis. Jährlich finden mehrmals interessante Vor-

kulenten-Sammlung unter finanziellen Druck. träge und Spezialführungen zu bestimmten 

Deshalb sei es umso wichtiger, dass sich um Themen statt. Zudem werden für die Mitglie-

diese weltweit einzigartige Institution Leute 

scharen würden, die sich ideell und finanziell 

für die Erhaltung einsetzen würden. 

der Exkursionen organisiert. Letztes Jahr bei­

spielsweise eine Führung durch die Blumenin­

sel Mainau. In diesem Jahr stand bereits eine 

Nachtführung durch den Zoo Zürich auf dem 

Per Ende 1997 zählte der Förderverein 250 Programm und im September fo lgt eine 

Einzel-, Kollektiv- und Gönnermitglieder. In Führung durch den Wildpark Langenberg mit 

diesem Jahr sollen weitere Schri tte unternom- seinen neuen Anlagen für die Wildkatzen und 

men werden, um die Zahl der Mitglieder zu er­

höhen. Aus dem Vorstand zurückgetreten ist 

die Braunbären. 

Stadträtin Monika Weber. Sie wurde seinerzeit Werden Sie Mitglied des Fördervereins 

noch als Ständerätin in den Vorstand gewählt. 

Helfen Sie mit, die Sukkulenten-Sammlung zu 

Das bezweckt der Förderverein erhalten. Der Jahresbeitrag beträgt für Einzel-

mitglieder Fr. 50.-, für Kollektivmitglieder Fr. 

Am 29. März 1996 wurde der Förderverein ge- 200.-. Gönnerbeitrag Fr. 500.- . 

gründet. Er bezweckt die Förderung und die 

Unterstützung der Sukkulenten-Sammlung Untenstehenden Coupon ausschneiden und 

durch Informationsarbeit und die Bereitstel- einsenden an: 

lung fina nzieller Mittel. Der Förderverein wi ll Förderverein Sukkulenten-Sammlung, 

aber auch bei der Bevölkerung das Interesse Postfach 1105, 8600 Dübendorf 

-·~- · - · - · - · - · -·- · -·- · - · -·-·-·-·- · - · -·-·-·-·-·- · - · - · - · - · - · - · -·- · -·- · -·-·- · -·- · - · -·-·- · - · -·-·- · - · -·- · - · -
Coupon D Ja, ich möchte gerne Mitglied 

des Fördervereins Sukkulenten-

Sammlung werden. 

Bitte senden Sie mir Ihre Unterlagen. 

Einsenden an: Förderverein Sukkulenten­

Sammlung, Postfach 1105, 8600 Dübendorf 

Name 

Vorname 

Strasse 

PLZ/Ort 

Telefon Datum 

Sukkulenten-Sammlung Zürich 

• Ganzjährig geöffnete Ausstellung wasserspeichernder (sukkulenter) Pflanzen 

aus der ganzen Welt. 

• Über 25'000 Pflanzen in 8'500 Arten aus rund 50 botanischen Familien. 

• Schaugarten für winterharte Sukkulenten. 

• Refugium für bedrohte sukkulente Pflanzen. 

• Sonderschauen und Vortragszyklen zu speziellen Themen. 

• Führungen durch die Sammlung nach Vereinbarung. 

• Mitarbeit bei internationalen Natur- und Artenschutz-Projekten. 

• Dokumentationszentrum der Internationalen Organisation für Sukkulenten­

forschung lOS. 

• Die Sukkulenten-Sammlung Zürich ist eine der grössten und umfangreichsten 

der Welt. Sie trägt wesentlich dazu bei, Sukkulentenarten zu erhalten, die am 

natürlichen Standort bedroht sind. 

Sukkulenten-Sammlung Zürich, 

Mythenquai 88, 8002 Zürich 

Telefon (+41) 01/ 201 45 54 

Fax (+41) 01/ 201 55 40 

Die Sukkulenten-Sammulung Zürich gehört zum Gartenbau­

und Landwirtschaftsamt, einer Dienstabteilung des Tiefbau­

und Entsorgungsdepartementes der Stadt Zürich. 

Täglich offen (auch an Sonn- und Feiertagen) 

von 9.00- 11.30 Uhr und von 13.30- 16.30 Uhr. 

Eintritt frei. 

Die Sukkulenten-Sammlung kann mit dem Tram 

Nr. 7 bis Haltestelle Brunaustrasse oder mit Bus 

161/165 ab Bürkliplatz bis Haltestelle Sukkulen­

ten-Sammlung leicht erreicht werden. Mit dem 

Auto: Parkplatz Strandbad MythenquaL 
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